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Einleitung. 

— 

Mer der zahlloſen, immer noch ſich mehren⸗ 

den Menge von Blumen, mit welchen der allguͤtige 

Schoͤpfer unſre Erde ſo reichlich verſorgt hat, und 

welche der fuͤr die Schoͤnheiten der Natur ſo gern 
empfängliche Menſch ſich aus allen Zonen zu verſchaf⸗ 
fen und durch eine unermuͤdete Kultur zu veredeln und 
zu vervollkommnen weiß — in ſo fern er naͤmlich ſich 
gewoͤhnt hat, als Blumiſt, ihren gefüllt, blühenden Zur 

ſtand eine Vervollkommnung zu nennen; — iſt unter 
mehrern der auf das trefflichſte blühenden, hohe Bal; 
ſamduͤfte aus ihrem Kelch ſtroͤmenden Gewaͤchſe wohl 
keines, welches unſre Neigung und unſre Sorgſamkeit 
zu ihrer Erziehung, Wartung und Pflege ſo ſehr in 

Anſpruch nimmt, als die Gartennelke, lat. Dianthus, 

Caryophyllus hortensis, auch Grasblume genannt; 
und wirklich eignet an derſelben ſich auch alles, um ſie 
zum auserkornen Lieblinge von uns zu machen. Zwar 

mühfam iſt ihre Kultur, wenigſtens für denjenigen, 
dem es darum zu thun iſt, nur ausgezeichnet ſchoͤne, 
> regelmäßig gezeichnete und tadellos gebaute Blumen zu 
= beſitzen, durch den Saamen zu erziehen und glücklich 
= durch den Winter zu bringen; wie es denn uͤberhaupt 

ö 1* 4 
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keine Blumengewächſe giebt, die ſich eine willkürliche 
oder irgend vernachlaͤſſigte Behandlung gefallen laſſen, 
ſondern, wenn man an ihrer Pflege etwas verſieht, 
kraͤnkeln und abſterben, oder doch die ihnen geworde⸗ 

nen Verſaͤumniſſe durch einen trägen und unvollkom— 
menen Wuchs, ‚to wie durch eine ſchnell hinwelkende, 
keine Befriedigung gewaͤhrende Flor ſtrafen. n 

So wenig Befriedigendes ſich jedoch uͤber die 
Kultur der Gewaͤchſe im Allgemeinen und der Nelke 
im Beſondern auch angeben laͤßt, indem außer vielen 

andern Zufaͤlligkeiten ganz beſonders die Verſchieden⸗ 
heit und der Wechſel der Witterung einen mehr oder 

minder verderblichen Einfluß auf ſie geltend macht, 
dem zu begegnen nicht immer Sachkenntniß und Er⸗ 
fahrung ausreichen wollen: ſo iſt doch die Nelke das: 
jenige Gewaͤchs, welches den etwanigen geringen Ver⸗ 
ſaͤumniſſen und Witterungseinfluͤſſen am wenigſten un 

terliegt, ja ſelbſt kalten Wintern zu trotzen vermag, 

in fo fern fie nicht durch eine gar zu vorſichtige Bes 

handlung verzaͤrtelt oder einer zu ergreifenden Kaͤlte 

ſchonungslos Preis gegeben wurde. Dieſe minder er⸗ 
forderliche ſtrenge Aufmerkſamkeit und Pflege iſt denn 

wohl auch ein Grund mehr, daß dieſe treffliche Blume 

ein Gegenſtand allgemeiner Liebhaberei geworden iſt, 
denn welcher Blumenfreund beſaͤße ſie nicht, und in 
welchem nur einigermaßen freundlich kultivirten Garten 
fehlte ſie wohl? Die fernerhin aber auf ſie zu verwen⸗ 

dende Achtſamkeit und Muͤhe iſt um ſo lohnender, als 
der fuͤr die Freuden des Menſchen in der Natur fo 
unendlich ſorgſam geweſene Schoͤpfer alle nur mög⸗ 

liche Schönheiten des aͤußern Baues, der Bildung; 
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der Farben und des Geruchs in ihr bis zu einem ho⸗ 
ben und wahrſcheinlich noch lange e A erreich⸗ 
ten Grade vereiniget hat. reihe 

Das ſchoͤne dunkle Gruͤn — ſeaſen, rosa 
gefbenten Blätter der angenehme blaͤuliche Reif, den 
dieſelben nach einem ſie ſanft erfriſchenden Regen oder 

nach einem bei voruͤber gegangener Tagesſchwuͤle erfolgten 
Guß mit einer fein durchloͤcherten Gießkanne anneh⸗ 
men; der ſtaͤrkende Duft, den ſie nach einer ſolchen 
Traͤnkung verbreiten; die ſtolze, kuͤhne Erhebung ih⸗ 
res unter der Menge ſeiner Knoſpen nur ſanft ſich 
beugenden Stengels; der wohlgefaͤllige zirkelrunde Bau 
der Blume; das Spiel der ſchoͤnſten, in boher Anmuth 
ſtrahlenden, zum Theil in Feuergluth glaͤnzenden Far 
ben; ihr wahrhaft balſamiſcher Geruch; die die Dauer 
ihrer Flor und andre Vorzuͤge mehr machen fie) 

unter den verſchiedenen mit mehr oder minder Schwie⸗ 
rigkeit zu erziehenden und durchzubringenden Blumen⸗ 
gewaͤchſen, unſtreitig zum erſten und vorzuͤglichſten 
Lieblinge der Naturfreunde, zum Sinnbild vollendeter 
1 zum Ziel des Verlangens, des Beſitzens- 

Freilich koͤnnen wir nicht Alle Blumiſten ſeyn, ſo 
wie wir eben ſo wenig Alle den Acker bearbeiten und 
den Segen der Felder unſer Eigenthum zu nennen 
das Gluͤck haben; aber nichts deſto weniger ‚gewährt: 
die Abwartung des Gartens, der ja ſchon dem erſten 
Menſchenpaare zum Aufenthalte angewieſen wurde, je 
dem Stande und jedem Alter ein nicht minder hohes 
Vergnuͤgen, wenn gleich dieſe Beſchaͤftigung auch nicht 
vermag, einen Einfluß auf unſer aͤußeres, ſorgenfreies 

Wohlbefinden zu begruͤnden, wie ihn die Bebauung 



ländlicher Grundftücke fo erfolgreich zu entwickeln vers 
mag. Dies iſt jedoch auch nicht der Zweck des Blu⸗ 
— der hoͤchſtens nur den Abſatz des Ueber⸗ 
fluſſes zu einem merkantiliſchen Gegenſtande macht, 
und ſich bloß auf das Vergnuͤgen beſchraͤnkt, welches 

der immer allgemeiner werdende Trieb nach Verſchoͤ— 
nerung unſrer Gärten und der Beſiß der mannigfal⸗ 

tigſten und herrlichſten Gewaͤchſe ihm gewaͤhrt. Als 
Brennpunkt erſcheint in einem reizend angelegten und 
wohlgeordneten Garten das Theater bluͤhender Nelken; 
freundlich ſpricht das bunte Durcheinander derſelben 
nicht allein ihren Beſitzer, ſondern auch jeden ihrer Ver⸗ 

ehrer an; die Blicke des Beſchauenden heften ſich feſt 
auf die treff lichen Gebilde der ſchweſterlich Hand in 
Hand gehenden Kunſt und Natur, und indem der 

Eine in der Regelmaͤßigkeit des Baues und der Zeich⸗ 
nungen eine ungleich hoͤhere Befriedigung findet als in 
dem aromatiſchen Duft, den der Allmacht Odem der 
Blume einhauchte, bewundert der Andre den ausge⸗ 
zeichnet hohen Schmuck, die zahlreichen Nuͤaneirungen 
der Farben und die unendlichen Zeichnungsverſchieden⸗ 
heiten einer Blume, von welchen keine der andern vol 
lig gleich iſt, wenn auch unter Hunderten von Nelken 
mehrere nach denſelben Formen und mit einerlei Illu⸗ 
wiesen gezeichnet wären, 

Doch nicht allein Freude und Vergnuͤgen ges 
Wb dem Naturfreunde fein wohlgewaͤhltes, muͤh⸗ und 
ſorgſam zuſammengebrachtes und mit Aufmerkſamkeit 
gepflegtes Nelkenſortiment und der unverdroſſen und 
hoffnungsreich von ihm bearbeitete Garten, ſondern es 
erwaͤchſt ihm aus demſelben auch Erholung von den 
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Anſtrengungen eines gefhaftsvollen Tages, eine zu 
neuer Thaͤtigkeit ihn ſtaͤrkende Zerſtreuung und eine 
erhoͤhete Geſundheit, die, außer der Jagd, wohl keine 
andre Lieblingsbeſchäftigung, deren wir einige von ſehr 
verderblichem Einfluſſe haben, ihm zu gewaͤhren ver⸗ 
mag. Selbſt wenn von den Stuͤrmen des Lebens die 
geiftige Kraft ſich gelaͤhmt findet, der Mißmuth über 
die der eignen Bruſt entſchluͤpften oder von außen her 
eingewirkten Irrthuͤmer ſich haͤuft und aus dem Nebel 

der Erinnerungen ſich eine frohere Vergangenheit ers 
hebt, als die Gegenwart es iſt: fo wird der freund⸗ 
liche Garten mit feinen Blumen und wuͤrzigen Fruͤch⸗ 
ten das ſtille Aſyl fuͤr den Sturm bewegter truͤber 
Empfindungen, und die Verdrießlichkeiten des gemeinen 

gebens, die unfreundlichen Berührungen des Geſchicks 
verſchwinden in der zerſtreuenden Beſchaͤftigung/ welche 
derſelbe gewaͤhrt. Und waͤre nun dieſelbe auch nur 

ein Steckenpferd, wo waͤre denn der Menſch, der 
nicht auch irgend ein ſolches haͤtte; und welches vers 
mag wohl weniger verderblich ſowohl für das eigene 
als fuͤr fremdes Wohlergehen einzuwirken, als dieſes? 

Welches ſchlaͤnge wohl ein ſtaͤrkeres magiſches Band 
um alle diejenigen, die ſich derſelben Liebhaberei hin⸗ 
geben, ſo daß man ſich mit ihnen verbunden fuͤhlt, 
wenn man ſie auch niemals ſah? Wie viele intereſſante 
Bekanntſchaften verdankt man demſelben, und wie hoͤchſt 
angenehm wird die durch daſſelbe eingeleitete ſchrift⸗ 
liche Unterhaltung mit zum Theil nie gekannten und 

nie geſehenen Freunden, welche bloß durch eine und die⸗ 
ſelbe, aus einer gluͤhenden Liebe zur Natur hervorge⸗ 
gangenen Neigung einander naͤher getreten, durch 
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ſympathetiſche Gefuͤhle mit einander verbunden worden 
ſind, Gnu, dtn u ee eee ee 
Bei ſo vielſeitigen Lebensannehmlichkeiten und 
Vortheilen und bei der ſich immer mehrenden Anzahl 
von Blumenfreunden mochte es denn wohl in keinem 
Betracht ſo ganz nutz- und zwecklos ſeyn, die in der 
Nelkenkultur geſammelten praktiſchen Erfahrungen und 
die gepruͤften und bewaͤhrt gefundenen Anrathungen 
Andrer zum Beſten der angehenden, der noͤthigen Vor⸗ 
kenntniſſe noch ermangelnden Blumenliebhaber in die⸗ 
ſer kleinen Schrift niederzulegen, um den mancherlei 
Fehlgriffen moͤglichſt entgegen zu wirken, welche die Un⸗ 
kunde in der Behandlung der Nelken erzeugt. Ae 
iſt über den Anbau und die Pflege dieſer treffliche 
Blume das ihr huldigende Publikum wohl ſchon 
ſchiedentlich angeleitet worden und unter- Mehrern 
haben beſonders Haller, Weißmantel, v. Wieſe, 

Schmahling, Hübner, Rudolphi und andere in 
dankbarem Andenken ſtehende Blumenfreunde ſich ein 

weſentliches Verdienſt mit den von ihnen herausgege⸗ 
benen Anweiſungen und Belehrungen erworben; allein 
zum Theil haben die Nelken ſeit jenen Zeiten einen 
nicht unwichtigen Zuwachs an Zeichnungsverſchieden⸗ 
heiten gewonnen, woraus eine nothwendige Erweiterung 
des bisherigen Syſtems hervorgehen muß; theils 
ſind jene Schriften ſelten, und befinden ſich nur noch 
in den Haͤnden einzelner Veteranen der Blumiſtik, in 
den Buchhandlungen aber faſt gar nicht mehr; und 
endlich ſind diesfaͤlige, groͤßtentheils aber nur abge⸗ 

brochene Anleitungen haͤufig nur in umfangreichen, zum 
Theil ſehr theuern Werken, welche nicht Jedermanns 

* 
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Sf ſeyn konnen, aufgenommen, fo daß es deim an⸗ 
gebenden Blumenfreunde wohl willkommen ſeyn dürfte, 
ein der Nelke allein gewidmetes, den Gegenſtand ihrer 
Kultur moͤglichſt eee Werkchen in die Haͤnde 
e ee 1970600 120 1 9 ot 10 Bun 2 2 

Lediglich nur dieſen Hue vor Augen habend und 
Be im entfernteſten nicht Anſpruch machend, als blu⸗ 
miſtiſcher Schriftſteller zu glaͤnzen, wollen tiefer einge⸗ 
drungene oder kunſtfertig geuͤbte Blumiſten dieſe kleine 
Schrift, in ſo fern ſie zu ihren Haͤnden gelangt, mit 
Nachſicht und Freundlichkeit beurtheilen; und wenn 
ihnen — wie nicht fehlen kann, in derſelben nichts 
neu, manches aber uͤberfluͤſſig ſcheinen möchte, ſich 

die Stelle des angehenden, der Gaͤrtnerkenntniſſe 
N rmangelnden Blumenfreundes verſetzen, als fuͤr 

welchen das vorliegende Werkchen nur ganz eigentlich 

beſtimmt iſt. Das dargelegte Syſtem betreffend, ſo 
wollen fie auch dieſes mit aller Leidenſchaftloſigkeit pruͤ— 
fen und den Gruͤnden Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
ſen, welche den Verfaſſer bewogen haben, in ein durch 
feine Dauer wie durch feine Zweckmaͤßigkeit gleich ehr 
wuͤrdig gewordenes Syſtem kleine Zuſaͤtze zu bringen, 
die keinen andern Zweck haben, als die von eint 

gen Blumiſten, namentlich von dem bereits verſtorbe⸗ 

nen Rektor Hübner und einem ungenannten Verfaſ— 
fer zu Augsburg in Antrag gebrachten, das Syſtem 
jedoch zu ſehr ausdehnenden Vorſchlaͤge, nach welchen 
ſich ſchon Einige gerichtet haben, in minder nachthei⸗ 
lige Grenzen zu bringen. Dieſe Zuſaͤtze veraͤndern das 

Weißmantelſche Syſtem nicht im mindeſten und 
vermoͤgen zugleich, die aus einer gluͤhenden Verehrung 
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der Nelke hervorgegangenen Wuͤnſche der erſtgedachten 
Blumenfreunde, ſo wie der ihnen ſich hinneigenden Nach⸗ 
ahmer zu befriedigen, laſſen ſonach dem e Wiler 
jedes Einzelnen vollen Spielraum. 

Das gedraͤngteſte und am leichteſten zu aberſcherbe 
Syſtem, in fo fern es nichts zur Sache Gehoͤrendes aus⸗ 
laͤßt, ſcheint wohl überhaupt das beſte zu ſeyn, etwas 

ganz Vollkommenes jedoch, das jeden Einzelnen völlig 

zu befriedigen vermochte, gebe es leider auf dieſer Erde 
nicht. 
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ndres Intereſſe ſeyn, von dem, allen Nelkeniſten 
und diesfaͤlligen Dilettanten zum Anhalt dienenden 

Nelken⸗Syſtem, oder uͤber die Klaſſifikation, Ordnung 
und ſonſtige Eintheilung der Nelken eine genaue Kunde 
zu beſitzen, in ſo fern er nur einigermaßen beabſichtigt, 
ſich eine in die Mehrzahl gehende Nelkenſammlung an⸗ 
zulegen. Es iſt die Kenntniß deſſelben und die An⸗ 
ſchließung an daſſelbe ihm um ſo unentbehrlicher, wenn 
er im Verfolg dieſer Liebhaberei, die ihn ſchon an und 

fuͤr ſich ſelbſt in ſo manche freundliche Verbindung 
bringt, es ſeinen Zwecken angemeſſen findet, mit an⸗ 

dern Blumenfreunden in Kauf⸗ und Tauſchvertraͤge zu 

treten. Ein ſolches Syſtem verdanken wir, ſo weit 
es noch jetzt beſteht, dem Vater der neuern Nelken⸗ 
kunde, dem vor etwa 50 Jahren verſtorbenen Doktor 

Weißmantel, welcher dieſer trefflichen, fruͤher von 

den Hollandern, dann aber auch von ihm kultivirten 
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Blume alle Aufmerkſamkeit widmete. In Italien und 
auf den Schweizer Alpen wild wachſend, wurde die 

in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande rothgrundig, einfach 
und ohne alle Illuminationsfarben fuͤnfblaͤttrig bluͤhende 
Nelke, ihres lieblichen, gewuͤrzhaften Geruchs wegen, 
vor kaum Hundert Jahren in die Gärten gezogen, und 
nach und nach hat ſie unter der pflegenden Hand des 

Blumenfreundes ſich fo veraͤndernd geartet und geſtal⸗ 

tet, daß man noch kaum die Originale erkennen wurde, 
wenn man ſie in den Wildniſſen auf uchen, wollte. A‘ 

Durch die Vermiſchung des von Wind und In— 
ſekten herbei gefuͤhrten Saamenſtaubes, ſo wie durch 
die in der Folge eingetretenen vielfachen Verſuche einer 

kuͤnſtlichen Befruchtung, wurden nicht nur Blumen in 
weißer Grund- und einer oder mehrern Zeichnungsfar⸗ 
ben gewonnen, ſondern nach und nach erhielt man ſie 
auch mehr oder weniger gefüllt bluͤhend, und wußten 
hierin beſonders die Hollaͤnder es weit zu bringen. Erſt 
gegen das Jahr 1740 gewann man die erſte gelbgrun⸗ 
dige Nelke, einige Jahre darauf die grau- und erſt 
ſpaͤterhin die kupfer, kolombin⸗ und pücefarbig gezeich⸗ 

neten Nelken, die ſaͤmmtlich, wie alles was aus Hol- 
land kam viel Geld koſtete, zu bedeutend hohen Preiſen 

verkauft wurden. Die Treibart der Hollaͤnder lieferte 
zwar eine in die Augen fallende Pflanze mit Blumen 

von beſondrer Große und mehrern Farben, allein die 
Veraͤnderung des Klima's und der Unterſchied der 
Erde brachte bei den Kaͤufern entweder nicht mehr 
jene großen, farbenreichen Blumen hervor, oder wurde 
die Urſache eines baldigen Verluſtes, daher fingen 
unſre vaterlaͤndiſchen Natur- und Blumenfreunde an, 
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ſich emſiger, als bis dahin geſchehen war, auf die Pro⸗ 

duktion der Nelke zu legen, und gewannen nicht nur 
eben ſo treffliche Sorten, ſondern ſie uͤbertrafen die 
auslandifchen Produkte wo nicht an Groͤße, ſo doch an 
Dauerhaftigkeit und Zierde. Indeß hielt Weiß man⸗ 
tel doch noch im Jahr 1779 das Erſcheinen der grau⸗ 
und kupfergrundigen Nelken nur fuͤr ein unſicheres 
Vielleicht; der kolombin⸗, puͤce⸗, violett⸗ und feuerfarb⸗ 
grundigen Nelken aber, welche die raſtloſe, von der 

freundlichen Natur ſo wohlthaͤtig unterſtuͤtzte Thaͤtig⸗ 
keit der Nelkeniſten nun ſchon alle e 10 

ee derſelbe noch gar nicht. 

Doch hierbei allein iſt es nicht Ahlden; Aden 
ac a der Zeichnungsart hat die nie ſtill ſtehende, 

ern Zeiten eine Mannigfaltigkeit hervorgebracht, welche 

ehedem in dieſer Blume nicht zu finden war; und bei 
der immer weiter vorſchreitenden Kultur derſelben laͤßt 

ſich erwarten, daß aus den mit Fleiß und Ausdauer 

zu machenden, in ihren Erfolgen ſich bereits ſo lohnend 

bewaͤhrten Verſuchen kuͤnſtlicher Befruchtung und dem 

fernern Verein der Kunſt mit der Natur noch viel 

Neues, Schoͤnes und Treffliches, ja vielleicht auch 
noch in der blauen Farbe, welcher wir uns ſchon eini⸗ 

germaßen genaͤhert haben, hervorgehen werde. 
Faur dieſe, beſonders in den Zeichnungen der 
Haarſtrichnelken ſich entwickelte Mannigfaltigkeit und 
Verſchiedenheit ſcheint das ſeither zum Anhalt gediente, 

mit Recht geſchaͤtzte, wenn ich nicht irre, von Schmah⸗ 

ling naͤher feſt geſtelte Weiß mantel ſche Syſtem 
wohl freilich nicht mehr ausreichen zu wollen, und dies 
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hatte enthuſiaſtiſch für die Nelke eingenommene Blu⸗ 
menfreunde veranlaßt, ein anderweites Syſtem in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. Es kann daſſelbe jedoch keinen An⸗ 
ſpruch auf Einfachheit, Gedraͤngtheit und Kuͤrze machen, 
hat der Zeichnungsverſchiedenheiten zu viele und der 
Kunſtbenennungen eine ſo große Anzahl, daß der An⸗ 
halt an daſſelbe Höchft erſchwerend und zeitraubend 

ſelbſt fuͤr denjenigen werden muͤßte, der der Gaͤrtnerei 
nur allein ſeine Beſtimmung gewidmet haͤtte. Immer 
aber bleibt den gedachten Blumenfreunden das Ver⸗ 
dienſt: auf das Daſeyn dieſer Zeichnungen zuerſt auf 
merkſam gemacht zu haben, und da fie wirklich exiſti— 

ren, fo bleibt ihre Aufnahme im Syſtem auch wohl 
erforderlich, und es fragt ſich bloß, wie dies auf dem 
kuͤrzeſten Wege und ohne das von der uͤberwiegenden 
Mehrzahl der Blumiſten und diesfaͤlligen Dilettanten 
als beibehaltungswerth erachtete Weißmantelſche 
Syſtem anzutaſten, erreicht werden koͤnne. 

Der anſpruchloſe, nur allein fuͤr die gute Sache 
eingenommene Verfaſſer des vorliegenden Werkchens 
verſucht es, ein ſolches in Vorſchlag zu bringen und 
wuͤnſcht, daß beide Theile: die dem alten Syſtem ev 
gebenen, fo wie die für die Erweiterung deſſelben ge 
ſtimmten Blumenliebhaber ihre Befriedigung in dem— 
ſelben finden moͤchten, indem es das alte Syſtem we⸗ 

der veraͤndert noch bedeutend erweitert, und doch auch 
die neu ſich entwickelten Zeichnungen mit aufgenom⸗ 
men hat. 

Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß daſſelbe noch 
mehr haͤtte ausgedehnt werden koͤnnen, es iſt aber 
auch — und vielleicht noch weniger in Abrede zu ſtel— 
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len, daß bin und wieder ein etwas zu begeiſterter 
Blumenfreund, ohne gerade uͤbertreiben zu wollen, in 
den von ihm gewonnenen Saͤmlings⸗Glorien oft mehr 
ſieht, als die unbefangene Unterſuchung eines Andern 
finden laſſen will. Indeß iſt auch außer Zweifel, daß 
ein veraͤndertes Klima, zu fette Erde, mehr oder we⸗ 
niger Luft, Sonne, Feuchtigkeit und dergl. die ur⸗ 
ſpruͤngliche Zeichnung ganz anders zu geſtalten vermoͤ⸗ 
gen, und es wird unfehlbar keinem Blumen⸗Kultiva⸗ 
teur entgangen ſeyn, welche oft recht bedeutende Ver⸗ 

änderungen ſchon die im Lande gewonnenen Saͤmlinge 
erleiden, wenn ſie in den Topf aufgenommen und be⸗ 

handelt worden ſind. Es ſollte daher auch keine neue 

Nelke eher in den Katalog gebracht, noch verſendet wer⸗ 
den, als bis ihr Werth ſich auch im Topf bekundet 
und die Dauer der Zeichnung ſich in demſelben bewaͤhrt 
hat, obgleich ich wohl weiß, wie ſchwer dies haͤlt, in, 
dem der Jubel über den Gewinn einer neuen treffli— 

chen Saamennelke nur durch das Vergnuͤgen gehoben 
wird, dieſe neue Schoͤnheit denjenigen Nelkenfreunden 
mittheilen zu koͤnnen, mit denen man in freundlichen 
Tauſchverbindungen ſteht. 

Obgleich der Verfaſſer dieſes Buches ſich bemuͤht 
hat, die verſchiedenen Zeichnungen der Nelke mit der moͤg⸗ 
lichſten Deutlichkeit zu beſchreiben, ſo hat er doch, um 

dieſelben dem angehenden Nelkeniſten anſchaulicher zu 
machen, eine nach der Natur gemalte Nelkentabelle 
dieſem Werkchen, jedoch ſo beigegeben, daß ſie fuͤglich 
von demſelben getrennt bleiben kann; bei vorkommenden 

Fällen aber hat er Bezug auf dieſelbe genommen. Und 
ſo erſcheint denn dieſe Bearbeitung ohne andere und 
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ihr zu geben vermag, und unter dem Wunſch, daß ſe 
gemeinnützig erachtet werden moͤge. Dem Nochbendt 
gen ſoll überall das Nützliche, und dieſem erſt das al 
lenfalls Entbehrliche, das Angenehme, das Vergnüͤgende 
folgen. Welches Vergnügen aber wäre wohl mit einer 
nüglichern, und zugleich mit einer berzerhebendern Be⸗ 
ſchäftigung verbunden als die Gartenkultur, von wel; 
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— 3. Mecallglaͤnzend. Kane, . 

Sie haben fuͤr den eigentlichen Blumiſten nur in 
* fern Werth, als fie ſich entweder durch ſeht dunkle, 
z. B. ſchwarze, oder durch recht lebendige, zum Theil 
metallglaͤnzende, in hell und dunkel abwechſelnde oder 

ſonſt ſeltene Farben, durch ſtumpf abgerundete Blu⸗ 
menblaͤtter, durch anſehnliche Groͤße und Vollblaͤttrig⸗ 
keit auszeichnen, demnaͤchſt aber zu kuͤnſtlichen Befruch⸗ 
tungs⸗Verſuchen benutzt werden ſollen, in welchem Fall 
fie jedoch nicht gar zu vollblaͤttrig ſeyn und ihre Zeus 
gungstheile frei aus den Blumenblaͤttern erheben muͤſ— 

f 2 



ſen; der bloße Blu menfr
eund hingegen ſchaͤtzt ſie ihres | 

vorzüglich angenehmen Geruchs wegen, welcher beſon⸗ | 

ders bei den dunkelrothen Farbennelfen am ſtaͤrkſten 

und gewuͤrzhafteſten iſt. Die Sorten, in welche ſie 

eingetheilt werden, find: 
‚| 

So 1. Weiß, einfehliehlic der bderſchedenel Ab⸗ 
ſtufungen in dieſer und allen folgenden Far | 

ben, als Schneeweiß, Müchweiß 2e. 

Sorte 2. 
„ 10 t. 

Sorte 3. 

Sorte 4. 

Sorte 5. 

Sorte 6. | 

Sorte 7. 

Gelb; als paile, Schwefelgelb, Zitronen; 
gelb, Goldgelb, Rochgelb oder Orange, 
Ledergelb oder Chamois, Iſabell, Fahlgelb 

oder Zwiebelfarbe u. ſ. w. 

Roth; nämlich Chair oder Fleiſchfarbe, 
7 5 

Roſenfarbe, Inkarnatroſa, Lackroth Pfir⸗ 

ſichblüthfarben, Ziegelroth, Zinnober, Pon⸗ 
ceau, Scharlach, Inkarnat, Feu, Auror 

oder Kupferroth, Karmin, Karmoiſin, Sang 
de Boeuf oder Blutroth, Ceriſe, Pompa⸗ 

dur, Braunroth, Purpur, Purpurblau ꝛc. 

Violett; Hellviolett, Lilla, Roͤthlichviolett, 

Blauviolett, Aſchviolett, Dunkelviolett, 

Schwarz⸗ und Braunviolett . 

Braun; Hellbraun, Mordere, Kirſchbraun, 

Dunkel- oder Schwarzbraun, Puͤce, Ko⸗ 

lombin, Aſchbraun, 2c. Adtt zd nett 

Kupferfarben; als Matt, Blaß, Hell, Dunkel, 

kupfer, Kupferbraun, Kupferblau, Aſchkupfer ꝛc. 

Grau; als Silbergrau, Blaßgrau, Milch⸗ 

grau, Bleiſtiftfarben, Aſchgrau, Aſchroſe, 

Fupfergrau, Schwarzgrau, Aſchroth, Aſch⸗ 

blau, Blaugrau, Violettgrau, Stahlblau ꝛc. 
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n nn Simanacge Braͤunlich⸗ Schwarz 
2 ich 7 ah She, 
1 145 ee en r 

vr Die mehrſten ee Buna Anden i ic 
unter der dritten, metallglaͤnzend aber unter der ſechs; 
ten und ſiebenten Sorte. Die vorzugsweiſe Benuz⸗ 
zung der Farbennelken zur kuͤnſtlichen Befruchtung iſt 
im 8. Abſchnitt anempfohlen worden. Mehreres 

über die Nelken der erſten — A ln „ ſcheint 
7e Wc en 

Zweite Klaſſe. Ve N 

Erſte Ordnung Punktirte Nelke. 

1. 1. eng Zweifarbig, d. h. fie haben außer ihrer 

Grundfarbe noch eine Zeichnungs⸗ oder 
AIlluminationsfarbe. 

2. On, Mehrfarbig. Dieſe haben neben ihrer 
| Grundfarbe noch zwei oder mehrere 
Z3eichnungsfarben. 
Der Guubfabe nach werden ſie in Sorten ein⸗ 

getheilt, die Form hingegen wird ee 5 Art By 5 

Zeichnung beſtimmt, ene N 251 

I 1. Bloß punktirt. ib l 51 Pe 600 

— 2. Punktirt und geſtucht. ' m 8 
— 3. Punktirt und geſtreift. 1 AA 

— 4. Punktirt und geſtricht oder gef, und 
ein in allen drei Fällen zugleich getuſcht. 
Die vierte Form. gehört, wenn fie ae a 

uſcht iſt, wohl eigentlich zur Ordnung der Tuſchnel⸗ 
ken, entweder ad A. oder ad B., je nachdem die Art 

ihrer Tuſchung iſt; da hier jedoch von der Hauptei⸗ 
2 * 



Siek, nämlich den Punkten die Rede ift, fo durfte 
fie hier nicht v ee werden. Fuͤr dieſe Arr Nel⸗ 
ken ſpricht ſich das Schoͤnheitsgefuͤhl nicht ſonderlich 
aus, weil fie des erſten Erforderniſſes, nämlich einer 
durchaus reinen Grundfarbe, gaͤnzlich ermangeln. Der 
eigentliche Blumiſt wird ſie daher ſchwerlich in einer 
wohlgewaͤhlten Sammlung aufnehmen, höchſtens fie als 
Sonderlinge dulden, wie ein ſolcher in ı Hübners Mar⸗ 
morſaͤule nicht nur geduldet, ſondern auch geachtet! > 

Zweite Ordnung. Haarſtrichnelken. 
Dieſe nur mit feinen Strichen vom Ade d + 

gezeichneten Nelken, mittelſt welchen die wundervoll 
ſten Schoͤnheiten entfaltet werden, = 2 
in zwei Gattungen, alsı 5 n 
1, e, Zweifarbig oder Pikotten; fie haben 

eine Grund- und eine Zeichnungsfarbe. 
2. Sartung. Mehrfarbig oder Pikott⸗Bizarden, von 

Einigen auch Pikott⸗Pikotten genannt; 
ſie haben außer ihrer Grundfarbe auch 

zwei oder mehr Zeichnungsfarben. 
Beide werden wieder in Sorten und dieſe in 

Formen eingetheilt, deren jede einen unter den Blumiſten 

als feftftehend angenommenen Kunſtwerth hat, an wel⸗ 
chem man die Zeichnung fofort erkennt, wie ſolche en 
nachſtehend folgen. 

Da es ſich in der gegenwaͤrtigen Theorie nur um 
die Zeichnungs⸗Verſchiedenheiten der Nelke handelt, und 
dieſe in den Pikotten wie in den Pikott⸗Bizarden einer 
und derſelben Form ganz uͤbereinſtimmend find, ſo ge 
hen wir nicht erſt jede der beiden Gattungen e | 
ders durch. 
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1. Sorte. Deutſche Zeichnung; oder: Pikotten und 
| reſp. Pikott⸗Bizarden mit deutſcher Zeichnung, 
von Einigen auch Spiegel Pikotren genannt, 

l indem die einzelnen Blumenblaͤtter Aehn⸗ 
llichkeit mit einem Hand⸗ oder Reiſeſpiegel 
haben, deſſen Rand oder Rahmen hier 

darch die Zeichnung gebildet wird. Dieſe 
Pelken haben lediglich eine Randzeichnung, 
ſo daß die Mitte des Blumenblatts ganz 
lich leer iſt. Sie erſcheinen in drei Fors 

men und werden als ſolche mit folgenden 
0 Ber: aa oder Erkennungsworten bezeichnet, 
! ei a ac | 

Ä Rand⸗ Pikotten. Saͤmmtliche Blumenblaͤt⸗ 
ter haben bloß einen mit einer Zeichnungs⸗ 

farbe berahmten oder geſaͤumten Rand und 
auch nicht einen Haarſtrich. Sie muͤſſen, 

wenn die Blume, was übrigens nicht haͤu— 
ig vorkommt, gefallen ſoll, naͤchſt einer 

muntern Farbe und tadelloſem Bau ein 

a. An durchaus ungezaͤhntes Blumenblatt haben. 
0 Fig 
2. Altdeutsche Pikotten und reſp. Pikott⸗Bi⸗ 

zarden, oder altdeutſche Zeichnung. Der 
Rand des Blumenblatts hat haarfeine vom 

RN &% Rande ab herunter laufende, nahe an ein⸗ 

ander ſtehende, kurz abgeſetzte, kaum den 
1 ſechsten Theil des Blatts einnehmende 
Striche, und muß, wie oben ſchon erwähnt 

worden iſt, der innere Raum der Grund⸗ 
on farbe gänzlich rein ſeyn. Fig. 2. 



Neudeutſche Pikotten und reſp. Pikott⸗ 
Bizarden, oder neudeutſche Zeichnung. Die 

ebenfalls haarfein neben einander befindli⸗ 

2. Sorte. 

* 

3. Sorte. 

chen Striche der Zeichnungsfarbe reichen 
vom Rande bis faſt in — Mitte des 
Blumenblatts. Fig. 3. 
Pyramidal⸗Pikotten und 2 — Pikott⸗Bi⸗ 
zarden ſind ſolche, die in der Mitte des 
Blumenblatts einen bis in den Kelch her⸗ 
ablaufenden, geraden Haarſtrich haben, zu 
deſſen beiden Seiten mehrere dergleichen 

vom Rande ab herunter laufende, jedoch 
immer kuͤrzer werdende Striche die Figur 

einer umgekehrten Pyramide bilden, deren 

ſpitzer Winkel ſich in den Kelch mehr oder 
weniger tief hinunter zieht. Der zu beiden 

Seiten der Pyramide befindliche Theil des 
Blumenblatts muß weiter keine Strich⸗ 

zeichnung haben, ſondern gänzlich rein ſeyn. 
Fig. 4. 

Dieſe Pyramidal⸗ Zeichnung und die ob⸗ 
gedachte deutſche Zeichnung machen die 

Grundlage aller folgenden zur zweiten Ord⸗ 
nung gehoͤrenden Zeichnungen aus, und 
ſind daher zuerſt behandelt worden. 

Hollaͤndiſche Pikotten und reſp. Pikott⸗ 
Bizarden, oder hollaͤndiſche Zeichnung, be⸗ 

g ſteht aus der kurzgeſtrichten altdeutſchen 
im Zeichnung und m rec Pyramide. 

Fig. 5. 

4. 3 0 Roͤmiſche Piloten und reſp. Pikott⸗Bi⸗ 
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zarden oder roͤmiſche Zeichnung, hat lang⸗ 
geſtrichte neudeutſche Randzeichnung und 
ebenfalls Pyramide. Fig. 6. 
Franzoͤſiſche Pikotten und reſp. Pikott⸗ 

Brizarden, oder Nelken mit franzoͤſiſcher 
Zeichnung. Sie erſcheinen hinſichtlich der 

meu ſich entwickelten hier und in den beis 
den folgenden Sorten untergebrachten Zeich⸗ 
nungen in zwei Formen, naͤmlich: 

Altfranzoͤſiſche Zeichnung. Dieſelbe hat 
Randzeichnung, gleichviel ob alt⸗ oder neu⸗ 
deutſch, demnaͤchſt Pyramide und ein paar 
Henkel oder Haken, von denen an jeder 
Seite der Pyramide einer befindlich iſt. 

Dieſe Henkel beſtehen zuweilen aus einem 
einzelnen, langen, meiſt geraden Strich, haͤu⸗ 
figer jedoch, und dann ungleich ſchaͤtzenswer⸗ 

ſher, aus ganz kurzen, dicht unter einander 

befindlichen, nach der Pyramide hin ſich 
verlaufenden, feinen Strichelchen, welche 
zuſammen genommen, eine ſichelfoͤrmige 

Figur bilden. Je deutlicher ſich dieſe Hen⸗ 
kel darſtellen, je weniger ſie in einander 
fließen und je mehr ſie von der Randzeich⸗ 
nung iſolirt ſtehen, je mehr erhoͤht ſich jo 

Werth der Nelke. Fig. 7. } 
Neufranzoͤſiſche Pikotten und reſp. ifo 

Bizarden haben die obgedachte deutſche 
Randzeichnung und ebenfalls ein paar Hen⸗ 

kel, jedoch keine Pyramide. Dieſe Zeich⸗ 
nung, Fig. 8., iſt in Folge der ſchon mehr 
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gedachten Vorſchläge von einigen Blumen⸗ 
freunden altſchleſiſch, und in der folgenden 

| Sorte ad b. neuſchleſiſch genannt worden. 

6. Sorte. Spaniſche Pikotten und reſp Wiebe den 
ene den, davon hat: / be 
4. Die altſpaniſche Zeichnung ebenfalls . 
dachte Randzeichnung und Pyramide und 
demnaͤchſt zwei paar Henkel, mithin zu 

jeder Seite der Pyramide zwei der oben 
beſchriebenen, iſolirt Wen ſichelformi⸗ 

nt nen gen Halen. Fig. 9. 
b. Neuſpaniſche Zeichnung bat n die 
blige Randzeichnung nebſt zwei paar Hen⸗ 

feu, aber, gleich der neufranzoſiſchen, keine 
mia its Pyramide. Fig. 10. LAN 

7. Sorte. Italieniſche Dim un ae Pfott Bizr⸗ 

ISI, dene e nd 

24. Erſte Form actinic gage die uͤberall 
erwahnte Randzeichnung und Pyramide 

neobſt drei paar Henkel. Fig. 11. | 
b. Neuitalieniſch oder zweite Form hat bei 

1 ihrer Randzeichnung und drei paar Henkel 
keine Pyramide. Fig. 12. 

b Hiermit waͤren die von der freundlichen Natur 
uns nach und nach geſchenkten Prachtwerke ſaͤmmtlich 

untergebracht, ohne daß das Weißmantelſche Sy 
ſtem eine Veraͤnderung erlitten hat, wie fie beabſichtigt 
war. Zwar wollten dieſe von Bewunderung uͤber die 
Mannigfaltigkeit der verſchiedenen Zeichnungen hinge⸗ 
riſſenen Nelkenverehrer auch noch in der kurz- und in 

der langgeſtrichten Randzeichnung einen Unterſchied ge 
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macht wiſſen, allein die altdeutſche Zeichnung iſt ſchon 
an und fuͤr ſich ſelbſt ſehr ſelten, in den ad 5. 6. 
und 7. behandelten Sorten aber kommt ſie faſt nie 
zum Vorſchein, und fuͤr die moͤglichen ſeltnen Falle 
laßt es ſich ja allenfalls bei der Charakteriſtik Fürzlich 
bemerken, ob die Randzeichnung rein altdeutſch ſey. 
Uebrigens laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß, wenn die zu— 
letzt aufgeführten drei Sorten, die eben nicht zu haͤu⸗ 
ſig erſcheinen, in ſchoͤnen feinen, dicht neben einander 
gezeichneten und ſich nicht in einander verlaufenden 

Strichen beſtehen, ſolche Nelken einen ganz vorzuͤgli⸗ 
chen, hoͤchſt preiswuͤrdigen Werth erhalten. 
UUllnter den ſaͤmmtlichen vorgedachten gan nnen 
kommen auch welche vor, deren Zeichnung nicht voll 
ſtaͤndig, ſondern nur mit einzelnen, mehr oder weniger 
bingeworfenen Strichen, jedoch fo angedeutet worden 
iſt, daß man deutlich erkennt, welche Zeichnung eigent⸗ 

lich die Natur hat bilden wollen. Sind dieſelben nicht 
zu ſparſam und mit lebendigen, moͤglichſt gleichmaͤßig 
vertheilten Farben hingeworfen, und hat demnächft die 
Nelke einen trefflichen Bau und gaͤnzlich abgerundete 
Blumenblaͤtter, ſo koͤnnen ſie wohl fuͤr beibehaltungs⸗ 
werth erachtet werden. Man nennt dies eine ſparſame 

Zeichnung, und zwar: ſparſam gezeichnete hollaͤndiſche 
oder franzoͤſiſche ꝛe. Pikotte und reſp. Pikott⸗Bizarde. 
Rath Wedel hat einige derſelben mitunter zu ern 

{ Preiſen verkauft. 

Dritte Ordnung. eee e it 
Es duͤrfte noͤthig ſeyn, vorher zu erinnern, daß die 
Blumiſten nicht gaͤnzlich übereinſtimmend in der Be⸗ 

ſchreibung dieſer Art Nelken find, indem ein Theil 
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derſelben diejenigen Bandnelken engliſch nennt, die ein 
ſtumpf abgerundetes Blumenblatt haben, dagegen die 
mit gezaͤhnten oder ausgezackten Blumenblaͤttern deut⸗ 
ſche Bandnelken heißen. Wahrſcheinlich beruht dies 
darauf, daß man in fruͤhern Zeiten keine andern Bands 
nelken als nur ſolche duldete, welche lediglich mit ſtroh⸗ 
halmbreiten Streifen gezeichnet waren; indeß hatte da⸗ 
mals die Natur den Nelken auch noch nicht ſo viele 
Farben verliehen, wie wir ſie gegenwaͤrtig haben, und 
ſo kam es denn, daß die ſchmal geſtreiften Bandnelken 
nicht geachtet wurden. Jetzt aber beſitzen wir der⸗ 
gleichen in mehrern, hoͤchſt abſtechenden Farben, deren 
Wuͤrdigkeit zur Aufnahme in den Topf auch von dem 
eigenſinnigſten Blumenfreunde anerkannt wird, und meh⸗ 
rere derſelben werden, als zu den vorzuͤglichſten Sel⸗ 
tenheiten gehoͤrend, nur zu ziemlich hohen Preiſen ab⸗ 

gelaſſen. Demnach kann nun wohl nicht mehr die 
Form des Blumenblatts den Unterſchied zwiſchen eng⸗ 
liſch und deutſch feſtſtellen, ſondern es muß dieſer 

Unterſchied von der Zeichnung hergenommen werden, 

und zwar um ſo folgerechter, als auch bei den Haar⸗ 
ſtrichnelken oder Pikotten und Pikott⸗Bizarden, nicht die 

Form des Blumenblatts, ſondern die der Zeichnung be 
ſtimmt, zu welcher Sorte die Blume, ob zur deutſchen, 
oder hollaͤndiſchen, franzoͤſiſchen ꝛc. zu rechnen fen. 
Zweckmaͤßig und dem angefuͤhrten Beiſpiel angemeſſen 
erſcheint daher die Gewohnheit des andern Theils der 
Blumiſten, welche, ohne alle Ruͤckſicht auf die Form 
des Blumenblatts, ob es namlich abgerundet oder ge 

zaͤhnt fen, die ſtrohhalmbreit geſtreiften Bandnelken zur 
engliſchen, und dagegen die ſchmal geſtreiften zur deut⸗ 
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ſchen Zeichnung rechnen. Dies durfte um fo cher all 
gemein angenommen zu werden verdienen, da ſchon 
jetzt beiderſeitige Theile, laut Zeugniß der verſchiedenen 
Nelkenverzeichniſſe, die Gewohnheit haben, bei der woͤrt⸗ 
lichen Malerei ihrer Nelken, nämlich in ihren Verzeich⸗ 
niſſen oder Katalogen, ſtets zu bemerken: ob die Nelke 
ſtumpfblaͤttrig oder gezaͤhnt, faſt ſtumpf oder kleinge⸗ 

zaͤhnt ſey. Nach dieſen Eroͤrterungen iſt es weder 
Vorurtheil noch Leidenſchaftlichkeit, wenn ich mich dem 
Verfahren des zweiten Theils der Blumiſten anſchließe, 
und ſonach, ohne Ruͤckſicht auf die Form des Blumen⸗ 
blatts, diejenigen Bandnelken engliſch gezeichnet nenne, 
welche ſtrohhalmbreite Streifen haben, dagegen deen 
wee heiße, was ſchmal geſtreift iſt. | 

Diejenigen Bandnelken, wache nur eine Bei 
Aimngefache haben, oder als: ä 
I. Gattung zweifarbig ſind, werden Dubletten genannt; 

| die . 

2 re hingegen, welche er ihrer Grundfarbe 
noch zwei und mehrere Zeichnungsfarben 
vorzeigen, und alſo mehrfarbig ſind, heißen 
Bizarden. Je lebhafter dieſe Farben ſind, 
je mehr ſie gegen einander abſtechen, je 

regelmaͤßiger fie auf einem Blatt wie auf 
5 dem andern vertheilt ſind, je breiter ſie ſich 

aufgetragen finden, je ſchaͤrfer fie abgeſetzt 
und nicht in einander gefloſſen ſind, je 
tiefer ſie in den Kelch hinein gehen und 

Kar je reiner endlich bei allem dieſem die Grund⸗ 
farbe iſt, je mehr erhebt ſich die Nelke zur 
PVotzuͤglichkeit, beſonders wenn fie auch 
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dei noch ein gaͤnzlich abgerundetes Blumenblatt 

* hat. Iſt ſie aber mit feinen Strichen 

überladen, oder gar mit Punkten durch⸗ 

ſcſchoſſen, wechſeln die Farben nicht in einer 
( cſchoͤnen Vertheilung ab, finden ſich uͤber⸗ 
baup; Beſchaffenheiten gegen die obgedachten 

| Erforderniſſe, fo wird eine ſolche Nelke 
ziur Aufnahme ins Sortiment ſchwerlich 

fur würdig erkannt werden konnen, beſon⸗ 
ders wenn ſich noch der Uebelſtand zu aus⸗ 

gezackter Blumenblaͤtter hinzu geſellt, welche 
jeder nur einigermaßen eigenſinnige Nelkeniſt 
verwirft, in ſo fern nicht etwa ein ganz 

beſonders ſeltner Farben- und Zeichnungs⸗ 
ſchmuck dergleichen zu gezaͤhnte Nelken bei⸗ 
behaltungswuͤrdig machen ſollte. Zu wenig 
Zeichnung entſpricht ebenfalls nicht den 
Forderungen eines richtigen Schoͤnheitge⸗ 

fuͤhls; hoͤchſtens ſind dergleichen Blumen, 
wenn ſie ſonſt alles beſitzen, was zur 

Schoͤnheit einer Nelke noch gehoͤrt, zur 
Fünftlihen Befruchtung als Mutternelken 
zu benutzen, indem der Befruchtungsſtaub 
nur von den Nelken, die am trefflichſten 
gezeichnet ſind, genommen werden darf, 

auf die Mutter aber weniger Ruͤckſicht zu 
nehmen iſt. 

Die Anzahl der Sorten wird von den derfihier 
denen (Seite 18 und 19 angegebenen) Grundfarben be 
ſtimmt; der Form nach erſcheinen ſie zweifach, und zwar: 

1. Form. Engliſche Dubletten (Fig. 13.) und reſp. 
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Vlad (Tig. 15. Als ſolche haben 
ſi ſtrohhalmbreite und nur wenig oder gar 
11 e ſchmalen en 3 aber gar 
4 5 nicht. TEN 43 

2. Form. Deutſche Dubletten, Fig, 14. y ki reſp. 
Bizarden, (Fig. 16.). Diefe haben, im 
Gegenſatz zu den vorigen, lauter ſchmale 
Bandſtreifen, mitunter auch Striche, doch 
nicht zu viel; breite Streifen aber . nicht, 
n wenigſtens nicht auffallend breit. 1 
Wande Vierte Ordnung. Tuſchcherke nee s 

Dise Art Nelken theilt 0 in zwei Unterord⸗ 
ee und zwar: tee Ba 

k — —.— oder Hate und Slam 

manten. 0 5 
e „Kuchuſthnelken oer danse, a Br 

rin. nelkenn genaünt n wien fen pn 

Bede Arten muͤſſen ſehr eu en, wenn fe e 

einer ausgeſuchten Sammlung zur Zierde gereichen 
ſollen, denn die letztern ſind zu einfach, und die ev 
ſtern ſind groͤßtentheils verlaufene gelbgrundige Nelken, 
deren Zeichnung gegen den Kelch zu immer heller 

wird, in einzelnen Stuͤcken aber n u oft recht 

prahlend ausnimm. 

Die Randtuſchnelken eee, ich von den 

Kelchtuſchnelken dadurch, daß fie mit ihren Zeichnungs⸗ 
farben vom Rande ab nach dem Kelche zu getuſcht 
ſind und die Kehrſeite des Blumenblatts faſt durchaus 
dieſelbe Zeichnung hat; wogegen die Zeichnung der 
Kelchtuſchnelken vom Kelche ausgeht und gegen den 
Rand des Blumenblatts ſich fo verlaͤuft, daß der Rand 
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ſelbſt damit unbedeckt iſt und ſich in ſeiner reinen 
Grundfarbe zeigt; die Kehrſeite des Blumenblatts aber 
gaͤnzlich rein iſt. Die Zeichnungsfarbe dieſer letztern 
iſt groͤßtentheils ein Roth, zuweilen violet und noch ſel— 
tener aſchgrau, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Natur aus ihnen roth⸗, violett oder aſchgraugrundige 
Pikotten mit weiß hat bilden wollen, durch den Ein⸗ 
fluß der Witterung aber oder durch andere Zufaͤllig⸗ 
keiten daran verhindert worden iſt. Die herrliche Gre⸗ 
noble, pompadurgrundige Pikotte mit weiß, iſt ſchon 
von mehrern Blumenfreunden zur Famoͤſe umgewandelt 
worden, und dies ſcheint die en en be⸗ 
2 zu wollen. De? 

Die erſtern betreffend, nämlich: 5 
A. Die Konbrufiänefen, 

fo ift davon die Re ee 
1. Guang zweifarbig oder Peu, — rsd Dublett, 

Feuerfaxen, die 

2 ba, aber mehrfarbig, 11 werden deſe Pikott⸗ 
| bizard⸗ und reſp. Bizard⸗Feuerfaxen ger 

nannt. Die Zeichnungsformen dieſer Nel⸗ 
ken, welche faſt ausſchließlich nur in den 
gelben Grundfarben geachtet werden, ſind 
oder koͤnnen doch eben ſo mannigfaltig 

ſeyn wie die der Haarſtrich- und die der 

Bandſtreifnelken; ſie werden daher, nach 
Maßgabe ihrer Zeichnungen, auch nach An⸗ 
leitung jener Formen, deutſche, hollaͤndiſche 

u ꝛc. Pikott⸗ und reſp. Pikottbizard⸗Feuer⸗ 

1 faxen, desgl. ꝛc. Dublett⸗ und reſp. Bi 
gi zard⸗Feuerfaxen genannt und in den Ra 



} 3 

dir br dag eingetragen, In den letztern Fällen, 
in welchen ſie nämlich mehrfarbig; ſind, 
N) i 2 iſt⸗ die eine Heichnungsfarbe immer ge⸗ 

% we e sucht die andere aber in ſchorfen Strei⸗ 
hee eee Strichen oder beides zugleich aufs 
en e eee g 

In neuern Zeiten haben die Blumiſten wenig⸗ 

ſtens zum großen Theil, angefangen, beſonders diejeni⸗ 
gen Randtuſchnelken, welche eine feuerähnliche Grund⸗ 
furbe, ein mehr oder minder brennendes Auror haben, 
und mit aſchgrau, kupfer ꝛc. ſo getuſcht ſind, daß die 

in der Zeichnung bin und wieder durchſchimmernde 
Grundfarbe ein flammenaͤhnliches Anſehen bekommt, 
Flammanten zu nennen. Nach den alten Grundſaͤtzen 
wuͤrden fie Pikott⸗ und reſp. Dublett⸗Feuerfaren ger 
nannt werden muͤſſen, es laͤßt ſich jedoch gegen die 
gewaͤhlte Benennung um ſo weniger etwas Mißbilligen⸗ 
des bemerken, als auch dieſe treffliche Art Nelken mit 
ihrer brennenden Grundfarbe ein erſt in den ſpaͤtern 
Jahren entſtandenes Geſchenk der freigebigen, uns im⸗ 

mer an ſich feel Natur iſt, und Achtſamkeit 

wohin: | 
Die auf der — Malkeneabele befindlichen 
1 find No. 17. Pikott⸗Feuerfaxen. No. 
18. Bizard⸗Feuerfaxen und No. 19. ne 20. e 

— Dublett⸗Flammanten. 2) 
B. Kelchtuſchnelken oder Funden 9 

100 Dice Blumen erſcheinen haͤufiger unter den weiß⸗ 
40 unter den gelbgrundigen Nelken und haben das 
Eigene, daß die Ruͤckſeite des Blumenblatts von der 

Illuminationsfarbe, mit welcher die Oberfläche. deſſel⸗ 
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ben gleichſam nur üͤberpinſelt, oder angehaucht, über: 
rahmt iſt, gänzlich rein bleibt. Wie ſchon geſagt, 
geht ihre Tuſchung vom Kelche aus, boͤrt aber in ei⸗ 
ner maͤßigen Entfernung vom Rande auf, ſo daß ſich 

an demſelben, ſo wie am Kelch und auf der Kehrſeite 
der Blumenblaͤtter die e Ant 
darſtellt. Sie ſind ass 
1. ee zweifarbig, nd) mlt einer Seinb, und 

i mit einer Zeichnungsfarbe, welche letztere 
bat gen das ganze Blatt einnimmt und 
nur ſelten in ande — erſtheint. 

9 Werthvoller kann de 
2 eg die Aare gu eh fi lachen 

denn dieſe ſind mit einer Zeichnungsfarbe 
getuſcht und mit der andern geſtricht, doch 
mehr noch geſtreift, und werden im er⸗ 

ſtern Fall Pikottbizard⸗, im zweiten und 
beſſer ſich ausnehmenden Fall aber Bizard⸗ 

Famoͤſen genannt. Sie erfordern mehr 

als jede andre Nelke einen ſchonen Bau, 
ein moͤglichſt ſtumpf abgerundetes Blu⸗ 
menblatt und muntre, wohl abſtechende 

Farben. Fig. 21. iſt eine Tuſch⸗ ind 22. 
eine Bizard⸗Famoͤſſe. 

Den Bau der Nelke x 2 a 
betreffend, ſo zaͤhlt man davon ſieben verſchiedene ee 
fen, von denen die drei erſtern die beliebteſten find, 
die drei letzten aber nur unter ganz beſondern Neben 
umſtaͤnden, die in die Augen ae we 2 ge 
duldet werden. Sie ſind 
1. Nelkenbau. Bei demſelben ligt Blatt af Blut 

faſt 
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ee d faͤſt ſ wie eln ah Pen 
gedeckt, mit mithin ſo; daß jede neue Lage 
deer Blatter in einem gleichen Verhaͤlt⸗ 
ni an Lange abnimmt, als bildeten 

ſſiſie lauter neue Zirkel, welche immer 
enger werden, je mehr ſie fi ich dem 
Mittelpunkte der Nelke naͤhern. 

2. Kann. Die Blumenblaͤtter liegen ebenfalls 
auf einander, jedoch nicht fo dicht, 
ae dals beim vorigen Bau, ſondern er⸗ 
beben ſich nach und nach, fo daß 
e die zunaͤchſt am Kelch befindlichen 
Blaͤter aufrecht ſtehen und die ganze 
HOioukerfaͤche der Blume eine Tücken 
iAidoſe Halbkugel bildet, daher man 
e Koeln trefflichen Bau auch Halbku⸗ 
gelbau nennt, der darum am mei⸗ 

e ſten geſchaͤtzt wird, weil man faſt 

auf jedem Blumenblatt die volle 
ASeieichnung uͤberſehen kann. 
3. Kegelbau. Die aͤußern Blumenblaͤtter legen ſich 
maaehr oder weniger flach, die innern 
(ober thuͤrmen ſich in die Höhe und bil- 

11 den gleichſam, durch ihr dichtes Anein⸗ 

Mr anderſchließen, einen aus dem Kelch der 
a Blume ſich erhebenden Thurm oder Kegel. 
4. Roſenbau. Der Rand der Blumenblaͤtter kruͤmmt 
ſſich, wie bei den Roſen, aufwaͤrts, es 

muß dies jedoch nicht zu viel geſchehen, 
wiel ſonſt der groͤßte Theil der Zeich⸗ 

nungsſchoͤnheiten verhuͤllt werden wuͤrde, 
N 3 
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e N Die Seiten der Blätter werden fo 

Tan ver aufwärts gekruͤmmt, daß ſie oben in 

6 der Mitte des Randes einen ſpitzen 
Winkel bilden. Dieſer Bau haͤlt die 

m nt Zeichnung verborgen, raubt den freien 
ma Alrnblick der Nelke und iſt daher nicht 

ſehr beliebt, am erſten indeß noch 

bei den vielfarbig deutſch gezeichneten 
Bandnelken, wo die Abwechslung von 

Licht und Schatten fuͤr das Auge eine 
And 4 0 beſſere Wirkung hervorbringen kann. 
6. wean. Die äußern Blumenblaͤtter legen 
rad 9 ſich ganz zurück, fo daß ihr Rand 

CH ſich faſt an die Huͤlſe anlehnt. Die⸗ 
nn 580 e eee iſt verwerflich und wird 
lur noch bei den ſeltnen ſchwarz⸗ 

grundigen Farbennelken fuͤr ren 
CS Baltungswerrh' erachtet. 

7. Genie Bau. Derſelbe hat, wo nicht von al— 
gn, doch von mehrern der obge⸗ 

W dachten Bauarten etwas an ſich, 
hn n 17 und indem die daher entſtehende 

115 Abwechslung von Licht und Schat⸗ 
an tien die Malerei der Farben er⸗ 

bohlen kann, ſo iſt dieſer Bau 
bei den vielfarbig deutſch gezeich⸗ 
neten, aſchgrauen und kupferfarb⸗ 
grundigen Bizarden noch am 
fuͤglichſten zu dulden, auch kann 
das Anſehen der Tuſchfamoͤſen 

bei demſelben gewinnen. 
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Zur Regelmaͤßigkeit der Bildung gehoͤret auc 
außer einer vollſtaͤndigen Zirkelrundung der Blume, 
daß ſaͤmmtliche Blätter an Größe und Rundung eins 
ander gänzlich gleich find und auf dem kleinen Blatte 
im Mittelpunkt der Nelke, nach dem Verhaͤltniß zu 

den groͤßern Blättern oder im verjüngten Maßſtabe, 
dieſelbe Malerei ſichtbar ſey. Endlich wuͤrde der beſte 
Bau und die trefflichſte Zeichnung verlieren, wenn die 
Nelke keinen ſteifen, die Blume aufrecht tragenden, 
ſondern einen haͤngenden Stengel haͤtte, und wenn 
man ſich auch durchs Anbinden der Blume zu helfen 
ſucht, ſo bleibt dies doch immer ein großer Uebelſtand, 
welcher den Werth der Blume merklich vermindert 

Nach allen dieſen vorangeſchickten Eroͤrterungen 
uͤber das Sachverhaͤltniß der Zeichnungen und des da⸗ 
her geordneten Syſtems, wollen wir daſſelbe, zu einer 
leichtern Ueberſicht, in gedraͤngter Kuͤrze wiederholen. 

Dieſer Wiederholung bedarf es jedoch nicht in Betreff 
der zur erſten Klaſſe gehoͤrenden Farbennelken, desgleichen 
koͤnnen wir fie bei den zur erſten und vierten Ord— 

nung zweiter Klaſſe gehoͤrenden Nelken übergehen, in, 
dem jene gedraͤngt genug angegeben und auch nicht 
geachtet ſind, die Benennung der letztern aber auf die 
der zwei mittlern Ordnungen, welche doch immer der 
Hauptgegenſtand unſres Wiſſens ſind, ſich ſtuͤtzt, und 
das hieruͤber etwa Noͤthige ſehr bald gehörigen Orts 
nachgeſehen werden kann em Er ſtehe bier 

huerſt die 

1 3 4 0 7 e “ i PET TH J 
un 150 2 j a a 5 4 9 
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Zweite Ordnung. Haarſtrichnelken öder Plboten und er 
Pikott⸗Bizarden. N 

1. Sorte. Deutſche Zeichnung. ü An 

1. Form. Randſaumpik. oder ꝛc. Gabe blos ge 

ſaͤumten Rand. n 

2 Form. altdeutſche Pik. oder ne. haben bus 
y Randſtriche. 6 

3. Form neudeutſche Pik. ꝛc. bis gegen Die 
ki Haͤlfte des Blumenblatts * 

5 Randſtriche. 

2. Sorte. Pyramidal⸗Pik. ꝛc. haben lediglich eine Py⸗ 
Ku ramide, übrigens aber ein ganz reines Blatt. 

3. Sorte. Hollaͤndiſche Pik. ꝛc. altdeutſche e 
1 nung und Pyramide. 
4. Sorte. Roͤmiſche Pik. ꝛc. neudeutſche Sands 

nung und Pyramide. 2 4 
5. Sorte. Franzoͤſiſche Zeichnung. 

1. Form. altfranzoͤſiſche Pik. ꝛc. haben Rand; 

zeichnung, Pyramide und ein paar 
Henkel. 

2. Form. Neufranzoͤſiſche Pik. x. Drang 
und ein paar Henkel, jedoch ae: 
Pyramide. 

6. Sorte Spaniſche Zeichnung. 
1. Form. Altſpaniſche Pik. ꝛc. Nauheim 

Pyramide und zwei paar Henkel. 
2 Form. Neuſpaniſche Pik. ꝛc. Randzeichnung und 

zwei paar Henkel, aber keine Pyramide. 
7. Sorte. Italieniſche Zeichnung. 

1. Form. Altitalieniſche Pik. ꝛc. Randzeichnung, 
Pyramide und drei paar Henkel. 
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2. Form. Neuitalienifche Pik. ꝛe. Randzeichnung 
und drei paar Henkel, jedoch keine Py⸗ 
ramide. 

Dritte Ordnung. Bandſtreifnelken oder Dubletten und ef 
Bizarden. 

I Ne Sorte. Dubletten. 
2 Engliſthe Dubletten, d. b. Bandnel⸗ 

ken mit engliſcher Zelchnung, hahen 
N ſtrobhalnbrete Streifen. | 

1 2 g. Deutſche Dubletten ꝛc. haben nur 
ſchmale Streifen. f 

2, Erne Bizarden. 
Ebenfalls in 2 Formen übereinfti mmend mit der 

0 vorſtehenden Zeichnung, | 
60 ‚ad 1. Engliſche Bizarden mit ſtuhalmbreiten, per 
ad 2. Deutſche Bizarden mit ſchmalen Streifen 

und mitunter Strichen. 

1 

8 W. 
ren 

x 



Von der Beſchaffenheit und Zuberei⸗ 
tung der für Nelken tauglichen Erde. 

929 TT. dem mit einer Sammlung verſehenen 

Blumenfreunde am angelegentlichſten ſeyn muß, iſt: 
ſich eine für feine Blumen taugliche Erde zu verſchaf⸗ 
fen, welche durchaus faͤhig iſt, alle diejenigen Nah 
rungstheile einzuſaugen, welche die Pflanzen zu ihrer 

Ernaͤhrung beduͤrfen. Das Zuſammenbringen der da⸗ 
zu ſich eignenden Subſtanzen iſt keiner beſondern Muͤhe 

unterworfen, hingegen iſt die Miſchung derſelben etwas 
ſchwieriger und kann eine diesfaͤllige Sicherheit nur 
durch Uebung und aus der nach mehrmaligen Verſu— 

chen hervorgegangenen Erfahrung erlangt werden. Der 
Blumiſt muß nicht allein ſchwere und leichte Erdarten 
vollkommen gut unterſcheiden lernen, ſondern auch wiſ—⸗ 

ſen, welche ſich am beſten fuͤr jedes ſeiner verſchiede— 

nen Gewaͤchſe eignet, um hiernach die Miſchung ver: 
anlaſſen zu koͤnnen. Er muß hierbei auf das Vater⸗ 
land und den urſpruͤnglichen Standort der Pflanze zu— 
rück gehen, denn es iſt bekannt, daß nicht nur jeder 

Boden ſeine eignen Produkte hervorbringt, ſondern daß 



auch z. B. Pflanzen aus noͤrdlichen Gegenden und 
ſchwerem Boden in ſüdlich belegenen Ländern und leich⸗ 
ter Erde weniger gut fortkommen, umgekehrt aber an 
Geruch und Geſchmack verlieren, wenn ſie aus waͤr⸗ 

mern Gegenden in ein kaͤlteres Klima verſetzt werden. 
Wenn der Blumenfreund hiermit, ſo weit es ihn in⸗ 
tereſſirt, eine Kunde von den weſentlichen Beſtand⸗ 

theilen und Eigenthuͤmlichkeiten der verſchiedenen Haupt 

Erdarten und was jede beſonders nutzt und leiſtet, ſich 
verſchafft hat, und hiernach Urſache und Mittel, Air 

kung und Zweck gehoͤrig vergleicht, ſo wird er um ſo 
ſichrer im Stande ſeyn, ſich eine Erde zu bereiten, 
wie jedes Gewaͤchs fie bedarf, um in der gehoͤrigen 
Vollkommenheit und Fuͤlle wachſen und bluͤhen zu koͤn⸗ 
nen; denn jede der verſchiedenen Haupt⸗ Erdarten hat 
ihre eigenthuͤmlichen Verrichtungen und Zwecke, die je; 
doch erſt dann ihren Nutzen leiſten, wenn ſie, wohl 

unter einander gemiſcht, zu einem Ganzen vereinigt 
worden ſind, fuͤr ſich allein aber, oder ohne eee 
Vermiſchung, „gar nicht zu brauchen ſind. 
Der Lehmboden z. B., der ſich durch fine 15 
oder weniger gelbgrauliche Farbe, ſo wie durch ſeine fette 
und ſchmierige Beſchaffenheit zu erkennen giebt, ſaugt 
begierig das Waſſer, mit demſelben aber auch zugleich 
alle diejenigen fruchtbaren Stoffe ein, welche Regen, 

Thau und Luft mit ſich fuͤhren, und indem er ſie den 
Pflanzen mittheilt, tragt er zu ihrer Nahrung und zu 
ihrem gedeihlichen Wachsthum ganz vorzüglich bei. Zur 
gleich behaͤlt er die eingeſogene Feuchtigkeit laͤnger als 
jede andre Erdart an ſich, widerſteht auch mehr dem 

Eindringen der heißen Sonnenſtrahlen, wirkt ſonach 



kühlend auf die Pflanzen und halt ihre Wurzeln feft. 
Für! ſich allein und in ſeinem natürlichen Zuſtande eig⸗ 
net der Lehmboden ſich nicht zur Vegetation, er muß 
zuvörderſt einige Jahre im Freien liegen und faulen, 
vom Froſt muͤrbe gemacht und oͤfters umgearbeitet 
werden, damit er recht locker und zugleich von den 
ihm anhaͤngenden Salpetertheilen befreit werde, zu wel 
chem Behuf man ihm auch wohl etwas ungeloͤſchten 
Kalk oder eine Quantitaͤt Aſche beimiſcht. Iſt der 
Zweck ſeiner Lockerheit erreicht, dann wird er, den 
uͤbrigen Erdarten in einer gehörigen Quantitaͤt beige 
miſcht, fuͤr die Vegetation vom weſentlichſten Nutzen. 
Fruͤher noch wird derjenige Lehm brauchbar, den man 
von alten Gebaͤuden und Backoͤfen nimmt, indem er 
einestheils von Wind und Wetter ſchon etwas muͤrbe 

gemacht und von dem groͤßten Theil ſeines Salpeter⸗ 
gehalts befreit worden iſt, anderntheils aber einen guten 

Theil der am Leben und Wachſen der Pflanzen eben⸗ 
falls ſo vielen Antheil habenden Kohlenſaͤure und andre 
naͤhrende Stoffe aus der Atmoſphaͤre an ſich geſogen hat. 
Der aus den Graͤben und Fiſchteichen herausge— 
holte Schlamm, ebenfalls eine lehmige, jedoch mit 
andern naͤhrenden Stoffen ſchon reichlich geſchwaͤngerte 
Maſſe, muß ebenfalls ein bis zwei Jahre faulen, gut 
durchgearbeitet und von darunter befindlichem Waſſer⸗ 
unkraut gereinigt werden, damit er recht milde iſt, 
wenn man ihn mit andern Erdarten zu miſchen ge⸗ 

dee und dann iſt er keineswegs zu verachten. f 
Die Kieſelerde oder fuͤr den Blumiſten der Sand, 

der fuͤr ſich allein zur Vegetation gar nicht geſchickt iſt, 
gewährt, andern Erdarten beigemiſcht, einen nicht mit 
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der weſentlichen Nutzen, indem er den Boden locker 
macht, die Feuchtigkeit austrocknet oder doch früher 
verduͤnſten läßt, und ſonach die Bildung der den Ge 
waͤchſen ſo nachtheiligen Säuren verhindert, welche 
bei zu ſtarker Anhaͤufung von den Pflanzen nicht ab⸗ 

geſetzt werden kann und ſich durch den Anſatz eines 
gruͤnen moosartigen Ueberzugs in den Gefäßen darthut 
Er ertheilt zugleich der Erde eine Waͤrme, welche, 
überhaupt genommen, das kraͤftigſte Mittel iſt, die 
Regſamkeit der Wurzeln zu befördern und den kraͤfti⸗ 
gen Wachsthum der Pflanzen zu bewirken; wenn da⸗ 

her der Lehm kuhlend auf die Pflanzen wirkt und ſie 
laͤnger feucht erhalt, fo mildert der Sand die waſſer⸗ 
haltende Kraft, und mit einander verbunden wird die 

Kaͤlte des einen durch die Waͤrme des andern im 
Gleichgewichte erhalten. Bevor jedoch der Sand ge⸗ 

braucht werden kann, muß er ein Jahr unter freiem 
Himmel gelegen haben, dann aber gut ausgewaſchen 
und von den kleinen Steinen und ſonſtigem Unrath 

gereinigt werden. Der Flußſand iſt der beſte. 
Die Kalkerde, eine feine ſtaubige Maſſe, deren 
Daſeyn in der Regel ſehr maͤßig iſt, theilt dem Boden 
ebenfalls Waͤrme mit, mildert ſeine Feuchtigkeit, macht 
ihn leichter, verhindert nicht minder die Bildung der 

Saͤuren und befoͤrdert vor allem die Aufloͤſung der 
Dungkraͤfte, daher die Duͤngung der Felder und Wie 
ſen mit Kalk, Gyps, Aſche u. ſ. w. | 

. Die Bittererde kommt ebenfalls nicht haͤufig vor, 

hat aber im Ganzen diefelben Wirkungen, welche die 

Kalkerde hervorbringt. Sie iſt für den Blumiſten 
kein Gegenſtand einer ſonderlichen Beachtung. 
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Dies wären nun die Hauptbeſtandtheile, aus denen 
unſer in Kultur ſtehende Boden zuſammengeſetzt iſt, ihn 
jedoch zur Vegetation geſchickt zu machen, muͤſſen dem⸗ 
ſelben noch andre taugliche Stoffe beigemiſcht werden, 
und dies geſchieht durch den Duͤnger. Der Blumiſt 
gewinnt denſelben aus verſchiedenen in Faͤulniß uͤber⸗ 
gegangenen Subſtanzen thieriſcher und vegetabiliſcher 
Körper, als Blut, Fiſch- und Fleiſchabgaͤnge, Kuͤchen⸗ 
ſpuͤlig, verkohlte und zerſtoßene Knochen, Laub, Gras, 
Raſen, alle Arten Kraut- und Ruͤbenblaͤtter, Wurzel 

abgaͤnge, Unkraut, Holz⸗ und Saͤgeſpaͤne, Gerberlohe, 
Fichtennadeln, Erde aus hohlen Baͤumen, welche je— 
doch, nicht hinlaͤnglich verrottet, eine Wiege vielen Uns 
geziefers iſt, Aſche, Ofenruß, alle Arten von Vieh⸗ 
duͤnger, doch vorzugsweiſe der ſtrohloſe Kuhmiſt, u. 
dergl. mehr. Alle dieſe Dinge werden im ſogenannten 
Unkrautsmagazin, das heißt auf einem dem Regen und 

der Luft zugaͤnglichen, doch nur einige Stunden des 
Tages der Sonne ausgeſetzten Platze zuſammenge— 
worfen, im erſten Jahre alle vier bis ſechs Wochen, 

in der Folge aber nur vierteljaͤhrig durchgearbeitet, das 

mit alles wohl unter einander gemengt werde, und 

wenn ſie nach Verlauf von drei Jahren ſich gaͤnzlich 
aufgelöft haben und verrottet find, durch ein bei den 
Gaͤrtnern gebraͤuchliches draͤthernes Wurfgitter gewor⸗ 
fen und dann erſt ins eigentliche Erdmagazin gebracht, 
um zur Zeit des Bedarfs den uͤbrigen Erdarten beige⸗ 
miſcht werden zu koͤnnen. 

Diüeſe leichte, lockre, den däm Nafrunge; 
ſtoff der Pflanzen bildende Dungerde, theilt dem Bo⸗ 

den, dem ſie beigemiſcht wird, ihre ſchwarze Farbe mit, 
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macht ihn locker, vermehrt ſeine Waͤrme und erhaͤlt 
ihn feucht, iſt alſo das Mittel, wodurch der Zweck 

eines kraͤftigen Wachsthums erreicht wird. Fuͤr ſich 
allein taugt ſie jedoch zum Fortbringen der Gewaͤchſe 
nicht, indem ſie den in der Luft befindlichen Sauer⸗ 
ſtoff zu ſtark einzieht, von der Sonne zu ſehr er⸗ 
wärme und daher den Gewaͤchſen zu bitzig wird, fie 
treibt und krank macht, dabei aber auch die begierig 

eingeſaugten Feuchtigkeiten leicht wieder ausduͤnſtet und 
zum haͤufigern Guſſe veranlaßt, endlich aber wegen ihr 
rer zu großen Lockerheit die Wurzeln nicht gehörig zus 

ſammenhaͤlt. Alle N dieſe Nachtheile bringt ſie, jedoch in 

einem etwas mindern Grade, auch dann hervor, wenn 
fie den übrigen Erdarten etwa im Uebermaß beige⸗ 
miſcht worden waͤre, denn je fetter die Erde iſt, je 

weniger kann der Ueberfluß an Nahrung von den 
Pflanzen verarbeitet werden, ihre in zu großer Menge 
vorhandenen Salz⸗ und Sauerſtoffe greifen die Wur⸗ 
zeln an, und machen zugleich das Kraut zarter, weicher, 
ſchwaͤcher, die Gewaͤchſe bekommen einen dürftigen 
Wuchs, die blaßgrun ſich faͤrbenden Blaͤtter haͤngen 
welk herab, Bleich⸗, Gelb⸗ und Waſſerſucht reißen ein 
und der Tod erfolgt, wo nicht in demſelben Sommer, 
ſo doch unfehlbar im Laufe des Winters. Die Nelke liebt 

überhaupt keinen zu fetten Boden, im Gegentheil, ſie ars 
tet in demſelben leicht aus und bluͤht in kleinern, wer 
niger gefuͤllten und minder ſchoͤn gefärbten Blumen, 
daher hier ein für allemal Dafür gewarnt wird. 
Die ſaͤmmtlichen hier aufgefuͤhrten Beſtandtheile 
der Erde befinden ſich nun ſchon alle mehr oder min; 

der in jedem unter Kultur ſtehenden Acker⸗ und Gar⸗ 
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tenlande, es kommt daher nur darauf an, ihre Quan⸗ 
tität genau beurtheilen zu können, um hiernach die noch 
erforderlichen Zuſaͤtze andrer Erdarten zu machen. Hat 
z. B. die Erde zu viel Lehmtheile, fo halt fie ſich zur 
ſammen, verſchließt die Feuchtigkeit zu lange in ſich, 
wird leicht hart und riſſig und bedarf daher bei der 
fernern Miſchung keiner Lehmtheile mehr; iſt ſie hin⸗ 
gegen leicht, locker und bald trocken, ſo hat ſie zu vie⸗ 

len Sand bei ſich und bedarf davon keines weitern 
Zuſatzes. Eine gute Erde darf weder zu locker noch 
zu leicht ſeyn, ſie muß weder zu feſt zuſammenhalten, 

noch ſchmierig beim Regen werden, muß die Feuchtig⸗ 

keit nicht zu ſchnell verduͤnſten laſſen, demnaͤchſt eine 

mehr ſchwarze als ins Grau ſchillernde Farbe und er 

nen guten, kraͤftigen Geruch haben. Hat man nun in 
Folge dieſer Beobachtungen gelernt, leichte und ſchwere 
Erde zu unterſcheiden, ſo wird man nach einigen Ver⸗ 
ſuchen bald beurtheilen Eönnen, wie die Miſchung ge⸗ 

ſchehen muͤſſe. Dieſe Erfahrungen laſſen ſich allenfalls 
in einem Jahre ſammeln, wenn man mehrerlei Mi 
ſchungen macht, in jede derſelben Pflanzen von einer⸗ 
lei Art, Wuchs und Scaͤrke verſetzt, und beobachtet, 
in welcher Miſchung der kraͤftigſte Wuchs und die 
vollſtaͤndigſte Flor erreicht wird. Dieſe Miſchungen 
dürften etwa in nachſtehender Art verſucht werden, 

wobei jedoch genauere Rüͤckſicht auf die im Garten: 
lande ſchon vorhandenen Beſtandtheile zu nehmen iſt, 

denn ohne deren Kenntniß läßt ſich nichts mit Ge 
nauigkeit angeben, ſondern das nen nur durch 
Singerzeige andeuten, als: 
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1. 5 Theile gut durchgeworfene Gartenerde. 

bi 27 bis 3 Theile Dammerde aus ui e 
zur kraut⸗Magazin. I "ti 

1 Theil verrotteten Lehmboden. Fi 
1 Theil gereinigten Waſſerſand. 

N 2. 7 Theile Gartenerdee. 6 e f 

4 5 Theile Dammerde. „ e 

| Hi Theile Lehmboben. pi 77% fn 

s 12—2 Theile Sand. n de 

3. 8 Theile Gartenboden. vn 

4 —5 Theile Dammerde. 

14 — 2 Theile Lehmerde. 155 Yan 
LE 2 Theile Sand 0 

4. 9 Theile Gartenerde. 111 
5 —6 Theile Dammerde. 
2 Theile Lehmboden. 5 Nas iet 

2 Theile Sand. j 15 60 
5. 6 Theile Gartenerde. ir ha 

3 Theile Dammerde. 
1 Theil Lehmboden. 

1-14 Theil Sand. 
6. 6 Theile Gartenerde. 

4 Theile Dammerde. 
12 —2 Theile Lehmboden. 

1— 1 Theile Sand. 

Saͤmmtliche Erdarten muͤſſen aͤußerſt gut e 

einander geworfen, und im Fall die Gartenerde ſchon 

einen bedeutenden Zuſatz an Kuhduͤnger hätte, von 

derſelben ein kleinerer Theil aus dem Magazin beige⸗ 

miſcht werden. Die Beſtandtheile des Gartenbodens 
koͤnnen andre Miſchungen zulaſſen, z. B. mehr oder 



weniger Lehmboden oder Sand ꝛc.; an den günſtigſten 
Erfolg aber Halt man ſich feſt. Beſondre Umſtaͤnde 
machen ebenfalls eine andere Erdmiſchung noͤthig, z. B. 
ein Zuſatz von Waſſerſand den kranken Nelken, um 
den in ihren Gefaͤßen und Wurzeltheilen ſchon anwe⸗ 

ſenden Faͤulnißſtoff wo moͤglich wieder zu entfernen, 
die Ausduͤnſtung der Pflanze mehr zu befoͤrdern und 
durch vermehrte Waͤrme ihr mehr — vr Wachs 
thum zu verſchaffen u. ſ. w. 

Die alte, ihre duͤngenden Kräfte in die Pflan⸗ 
zen abgeſetzte und daher ausgeſogene Erde benutzt man 
wohl gern, um die Erde der Blumenbeete mit ihr zu 
verbeſſern und leichter zu machen; iſt das Vorraths⸗ 
magazin jedoch nicht zu reichlich gefüllt, fo laßt man 
dieſelbe unter freiem Himmel auf einen Haufen zuſam⸗ 
men, von Zeit zu Zeit aber durch einander werfen. Hat 
ſie in dem Zeitraum eines Sommers und einen bis 
zwei Winter die in der Atmoſphaͤre befindlichen und 
mit dem Regen herabgefallenen ſtaͤrkenden und naͤhren⸗ 
den Theile eingeſogen, ſo kann ſie, zur Haͤlfte mit 
neuer Erde oder 5 derſelben eee, wiederum aut 

Topfverpflanzung angewendet werden. 
* 1 

n . >. 
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Standort und Wahl der Blumenge⸗ 

faͤße, und Vorſicht beim Verſetzen 

der Nelken. 

wh Alber einer guten tauglichen Erde iſt zum beſ⸗ 
ſern Fortkommen der Nelken und fammtlicher Blu— 
mengewächſe beſonders auch ein heller, luftreicher, den 
Strahlen der Sonne offen liegender Standort erfor⸗ 
derlich; denn der Einfluß, den Licht, Waͤrme und 

Luft auf den Wachsthum und auf das Gedeihen der 
Pflanzen, ja ſelbſt auf die Entwickelung ihrer Farben⸗ 
ſtoffe haben, iſt unverkennbar. Den des Lichts koͤn⸗ 
nen wir ſchon daraus entnehmen, daß nicht nur die im 
Freien ſtehenden Gewaͤchſe, ſondern auch ganz vorzuͤg⸗ 
lich die Stubenpflanzen ſich ſtets demſelben zukehren, 

wie man ſie auch drehen und wenden mag, und Ki 
ſichtlich des wohlthaͤtigen Eindrucks der Luft ergiebt 

ſich der Vorzug, den unſre Gartengewaͤchſe nicht nur 
gegen unſre Topfpflanzen, ſondern auch gegen dieſe⸗ 

nigen im Voraus haben, die an einer, Luft und Sonne 
entbehrenden Stelle des Gartens oder hinter einer dieſe 
nicht zulaſſenden hohen Mauer aufgeſtellt oder ge⸗ 
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pflanzt ſtehen. Die Farbenentwicklung betreffend, "fo 
ſehen wir, wie die der Sonne hingerichtete Seite unſe⸗ 
rer Baumfruͤchte am farbenreichſten und glaͤnzendſten 
iſt, wie dagegen alles bleich und matt wird, was z. B. 
in dunkeln Kellern und Gewölben des Lichts entbehrt. 
Licht, Waͤrme und Luft ſind alſo die Hauptbedingun⸗ 
gen eines kraͤftigen Wachsthums der Pflanzen, fie nur 
wecken, vermehren und erhalten das Leben derſelben, 
oͤde wird die Stelle, die ihren wahlthaͤtigen Einfluß 

entbehrt, und je mehr wir uns dem eiſigen Norden 
naͤhern, je kleiner und kruͤppliger finden wir die der 
Waͤrme ſich weniger erfreuenden, zu lange unter dem 
Schnee begraben geweſenen Gewaͤchſe. Wir muͤſſen 
daher eine ganz vorzuͤgliche Sorge tragen, daß unſre 
Topfgewaͤchſe dieſe in der Natur am allgemeinſten ver 

breiteten Kraͤfte recht reichlich genießen, und ihnen 
einen um ſo groͤßern Zugang derſelben zu verſchaffen 

ſuchen, als durch ſie nicht nur vielen Krankheiten vor⸗ 
gebeugt, ſondern auch der Andrang ſchaͤdlicher Inſek⸗ 
ten, welche die kranken Stuͤcke zu allererſt anfallen, 

gemindert wird. Sie dringen in die feinen Rohren 
der Gewaͤchſe ein, die wohlthaͤtige Wärme dehnt die⸗ 
ſelben aus, erweckt ihre Lebensthaͤtigkeit und Farben⸗ 
entwicklung, und erhaͤlt ſie geſund. Nur durch ihren 

Einfluß wird die aus der Tiefe hervor geholte Erde 
erſt zur Vegetation fuͤr die Pflanzen geſchickt gemacht, 
das zu tief eingeſunkene Saamenkorn aber erſtickt und 

geht nicht auf, wenn es ihrer entbehrt. Dies wird 

genügen, um überzeugt zu ſeyn, daß der unbeſchraͤnk⸗ 
teſte, der freieſte Platz im Garten zur Aufſtellung der 
Blumentraͤger gewählt werden muͤſſe, jedoch iſt auch 

8 darauf 
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darauf zu ſehen, daß er der Sonne nicht länger als 
nur bis 10 hoͤchſtens 11 Uhr ausgeſetzt ſey, indem 

die brennende Sonnenhitze die Erde zu ſehr austrock⸗ 
net, die Zirkulation der Säfte vermindert, die Fluͤſſig⸗ 
keit mehr verfluͤchtiget, die Pflanzen welkt und ſelbſt 
die Farben bleicht, auf alle Faͤlle aber die Flor zu ſehr 
abkuͤrzt. Eine Bedachung uͤber die Stellagen der noch 
nicht bluͤhenden Nelken anzubringen, um die Gefaͤße 
vor den Strahlen der Mittagshitze zu ſichern, iſt nicht 

wohl anzurathen, indem ſie immer den freien Luftzug 
hindert, diejenigen Pflanzen aber allezeit den kraͤftigſten 
Wachsthum zeigen, die gaͤnzlich frei ſtehen. Geſtatten 
aber die Lage des Gartens und andre Umſtaͤnde nicht, 
die Stellagen anders als in die Naͤhe eines von der 
Sonne zu ſehr gedruͤckten Hauſes oder Mauer aufzu⸗ 

ſtellen, ſo wird es freilich nothwendig, ſie mit einer 
Bedachung zu verſehen, welche jedoch beweglich, das 
heißt ſo eingerichtet ſeyn muß, daß ſie leicht auf und 
wieder zugedeckt, fo wie auch der naͤchſtdem noch noͤ— 
thige Vorhang ohne Muͤhe aufgerollt werden koͤnne. 

Ihr Gebrauch muß aber nur zum Schutz fuͤr die 
brennende Mittagshitze und allenfalls zur Abhaltung 

eines mehrere Wochen anhaltenden Regens beſtimmt 

ſeyn. Dem nachtheiligen Einfluß dieſes letztern laͤßt 
ſich indeß auch dadurch begegnen, daß man die Ge— 

faͤße mit guten Abzugsloͤchern verſehen läßt, bei län 
gerer Dauer der naſſen Witterung aber ſie auf die 
Seite legt und in dieſer Lage ſo lange laͤßt, als die 
Umſtaͤnde es erfordern. Ein Standort, auf dem die 

Pflanzen lediglich die Fruͤh- und einige Stunden 
Abendſonne genießen, eignet ſich ebenfalls nicht ganz 

f 4 
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für fie, indem hier die Erde zu wenig erwärmt, die 
Ausduͤnſtung nicht gehörig befördert und ihr Wachs— 
thum aufgehalten wird, ſo daß man ſpaͤter als rath— 
ſam iſt, zum Einſenken der jungen Triebe gelangen 
kann; auch lehrt die Erfahrung, daß auf dergleichen 
Standorten wegen des laͤngern Verhaltens der Feuch⸗ 
tigkeit nicht nur mehr Krankheiten einreißen und Ver⸗ 
luſte verurſacht werden, ſondern daß ſich auch die ge⸗ 
faͤhrlichſten Feinde der Nelken, die Blattlaͤuſe, daſelbſt 

am erſten einfinden und am ſchwerſten wieder auszu⸗ 

rotten ſind. 

Es iſt hier der ſchicklichſte Ort, um eh über 
die Einrichtung der zweckmaͤßigſten Art von Blumen; 
traͤgern einige Worte zu ſagen. Das Geſtell derſel— 

ben muß treppenfoͤrmig angelegt werden und aus vier 
bis fuͤnf Stufen beſtehen, auf deren jeder zwei etwas 
abgehobelte Latten, auf ihrer ſchmalen Kante liegend, 
zu befeſtigen ſind. Dergleichen Traͤger geſtatten nicht 
nur überall einen freien Luftzug, und die auf den vor 

dern Abſaͤtzen ſtehenden Gefaͤße berauben den hintern 
die Sonne nicht, ſondern das Waſſer kann auch über; 

all abtröpfeln; alle dieſe Vortheile aber gewaͤhrt der 
Stand auf Brettern nicht, welche uͤberhaupt ganz zu 
verwerfen find. Die Füße der Stellagen muͤſſen ent 
weder auf ausgehoͤhlte, waſſerhaltende Steine oder blei⸗ 

erne Schuͤſſelchen geſtellt werden und daher, um nicht 
ſo leicht zu faulen, von eichnem Holze ſeyn, oder man 
laͤßt etwa in der Mitte derſelben blecherne Gefaͤße be⸗ 
feſtigen, die ſtets mit Waſſer gefüllt ſeyn muͤſſen, um 
das Hinaufkriechen der Ohrwuͤrmer und andrer Inſek⸗ 

ten zu verhindern. Wollte man dieſe Vorkehrungen 
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auch nicht an allen Stellagen treffen, ſo ſind ſie doch 
bei dem Träger anzurathen, auf welchem die an. 
den Nelken aufgeſtellt werden. 5 

Was nun die Blumengefaͤße betrifft, fa müffen 

dieſelben nothwendig zur Groͤße und Staͤrke der Er 
und zum Umfange ihres Wurzelvermoͤgens paſſen, in; 

dem leicht zu erachten iſt, daß ein unverhältntgmägig ig 
großer Topf bei weitem zu viel Nahrung für eine 

kleine oder nur maͤßig bewurzelte Pflanze enthalten 
müffe, als daß fie im Ueberfluß derſelben nicht erkran⸗ 

ken, wurzelfaulend werden und abſterben ſollte. Man 

koͤnnte vielleicht der Meinung ſeyn, ſich die Muͤhe des 

Begießens einigermaßen zu erleichtern, allein die Fol 

gen einer zu langſam vor ſich gehenden Verarbeitung 

der im Ueberfluß vorhandenen Nahrungsſtoffe und die 
langſame Austrocknung der Erde, ſind zu nahe mit 
dem Verluſt, beſonders der zaͤrtlichern Sorten verbun⸗ 

den, als daß man ſich nicht lieber der Muͤhe eines 

oͤftrer zu wiederholenden Gießens unterziehen ſollte. 
Die Nelken verlangen uͤberhaupt keine zu großen Ge⸗ 
faͤße, ſondern wachſen uͤppiger in den kleinern, (die 
jedoch immer im Verhaͤltniß zur Pflanze ſtehen muͤſ⸗ 
fen), indem fie die Feuchtigkeit raſcher ausduͤnſten und 
den aͤußern Reitzmitteln, Luft, Waͤrme und Licht, den 
Zugang erleichtern. 

Nicht minder muß man ſich vor dem Gebrauche 
zu ſtark gebrannter, mithin zu feſter, allenfalls fuͤr 
Aurikeln, Goldlack und Levkoyen tauglichen Toͤpfe wohl 

huͤten, glaſirte Gefaͤße aber zu keinerlei Gewaͤchs an⸗ 
wenden, denn ſie enthalten ſaͤmmtlich zu viel Kaͤlte, 
bewahren die Feuchtigkeit zu lange, machen, daß die 

4 * 
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Wurzeln faulen, die Blattläuſe ſich einſtellen, und 
theilen ſonach alle die Uebel der zu großen Gefäße in 
einem noch hoͤheren Grade. Die darin befindlichen 
Pflanzen zeigen kein Verlangen nach Feuchtigkeit, ſie 
werden bleich und ſchwaͤchlich, kraͤnkeln und ſterben 
langſam dahin. Um ſie wo moͤglich noch zu retten, 
iſt nichts dringender, als ſie ſofort, und zwar ſchon 
beim Bleichen und Vergelben ihrer Herzblaͤtter, in er 
nen kleinern, leicht gebrannten Topf zu verſetzen, vor⸗ 

her aber die kranken, waͤſſrig angeſchwollenen Wur⸗ 
zeln, fo viel als nöthig iſt, zu beſchneiden und der Erde 

etwas mehr gereinigten Flußſand beizumiſchen. Sie 
werden hierauf mit einer fein durchloͤcherten Spritzkanne 
maͤßig uͤbergoſſen, und damit der Lichtreitz weniger auf 
ſie wirke, auf einige Tage in den Schatten geſtellt. 

Sollte das Uebel ſchon tiefer eingewurzelt ſeyn, fo 
wird auch noch rathſam, ſie, durch Ueberdeckung eines 
hinreichend großen Glaſes, vor dem Zutritt der aͤußern 
Luft zu verwahren und ſo alles Moͤgliche zu thun, 
was ihr krankhafter Zuſtand erfordert. Nach Verlauf 
von einigen Tagen ruͤckt man ſie in die Fruͤhſonne und 

nach Maßgabe ihrer Erholung immer etwas weiter in 
derſelben vor, traͤnkt fie von Zeit zu Zeit, je nachdem 
es Noth thut, mit Regen; oder von der Sonne durch⸗ 
waͤrmtem Flußwaſſer, und wenn bei dieſer ſorgfaͤlti⸗ 
gen Behandlung das Gruͤn ihrer Blaͤtter an Kraft 
und Anſehen gewinnt, ſo koͤnnen ſie unbedeckt wieder 
an Luft und Sonne gewoͤhnt und ſodann auf eo | 
alten Standort zurück gebracht werden. N 

Ein taugliches Blumengefaͤß muß zwar feſt ge⸗ 
brannt aber nicht zu dick in ſeinen Waͤnden ſeyn, da⸗ 
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mit es ſich in der Sonne nicht zu ſehr erhitzen, Bades 
gen die uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit, welche die Pflanze 

nicht einzuſaugen vermag, gehoͤrig verduͤnſten, der 
Pflanze ſelbſt aber die erforderliche Waͤrme zu Theil 
werden kann. Im Allgemeinen iſt die paſſendſte Größe 
der Blumentöpfe eine Höhe von 5 bis 54 Zoll und 
eine Breite oben von 4 bis 44 und unten von 3% bis 
4 Zoll. Cilinderfoͤrmige Toͤpfe trocknen minder gut 

aus als die trichterfoͤrmigen, das heißt ſolche, die nach 
unten zu einen geraden, ja nicht bauchigen Abfall ha 
ben; Toͤpfe von etwa 3 Zoll Breite und 4 Zoll Hoͤhe 
eignen ſich für die kleinern und ſchwaͤchern Gewaͤchſe, 
desgleichen fuͤr die Anfertigung von Schnittlingen oder 
Stopfern, alle aber muͤſſen ein geraͤumiges Abzugsloch 
mitten im Boden von der Groͤße eines Zweigroſchen— 
ſtuͤcks, und die groͤßern noch einige kleinere Oeffnun⸗ 
gen wie kleine Erbſen groß haben, welche vor dem 
Einfüllen der Erde mit Scherben zu belegen find. 

Der verderblichſte Fehler, den man beim Verſez⸗ 
zen der Nelken, ſo wie uͤberhaupt ſaͤmmtlicher Gewaͤchſe, 
begehen kann, und welchem man den Verluſt ſeiner 
vorzuͤglichſten Lieblinge beimeſſen darf, iſt das zu tiefe 

Verſetzen der Pflanzen. Gewöhnlich iſt man der Mei, 
nung, daß die Erde ſich noch ſetzen, noch tiefer ſich 
lagern werde, und dieß geſchieht auch allerdings, allein 

das Gewicht der auf den Wurzeln ruhenden Erde zieht 
die Pflanze ebenfalls herunter, mithin bleibt ſie in der 
ihr anfaͤnglich gegebenen Tiefe, der mit Erde bedeckte 
Schaft der Pflanze wird des ſtaͤrkenden, belebenden 

Einfluſſes der Luft beraubt, der Wuchs wird traͤge, 
die Blaͤtter fangen an zu pergelben und ſich herab zu 
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hängen, die jungen Triebe ARE und geht der 
Stock noch i in den Spindel, ſo ſteigt er langſam und 

in mattgruͤner Farbe empor und die Pflanze ſtirbt, 

bevor derſelbe noch die Hälfte feiner gewohnlichen Höhe 
erreicht hat. Die beſſern Sorten gehen gewöhnlich zus 
erſt zu Grunde, indem ſie in der Regel aus einer zu 
aͤngſtlichen, jedoch ſehr leicht zu erklaͤrenden Vorſorge 
in eine beſondre Obhut genommen und verzaͤrtelt wer⸗ 
den. Man muß daher alle Sorge tragen, daß keine 
Pflanze, welche es auch ſey, tiefer zu ſtehen komme, 
als fie urſpruͤnglich geftanden hat, und ſoll ja ein Seh 

ler geſchehen, fo iſt es beſſer, fie etwas ſeichter zu vers 
ſetzen, weil man es immer in der Gewalt behaͤlt, ſo 

viel Erde, als noch erforderlich ſeyn moͤchte, nachzu— 
ſchuͤtten. Dieſes zu tiefe Veeſetzen wieder gut zu mas 
chen, iſt es indeß nicht ausreichend, die obere Erd» 
ſchicht wegzukratzen, die Pflanzen wuͤrden dann zu tief 

im Topfe ſtehen und ihnen ein Theil der Luft geraubt 

werden; es muß vielmehr eine ganz neue Verſetzung, 

und zwar ſo erfolgen, daß der die Wurzeln umgebende 

Ballen Erde ſich nicht bedeutend abbroͤckle und die Pflanze 
ſo wenig als moͤglich geſtoͤrt werde. Sollten die Wur⸗ 

zelſpitzen ſchon in Faͤulniß übergegangen oder waͤſſrig 
angeſchwollen ſeyn, ſo muͤſſen dieſelben verſtutzt, die 

Pflanze aber bis zu ihrer völligen Erholung unter Glas 

geſtellt werden, und bloß Fruͤhſonne genießen. 

Jede Verſetzung, beſonders die der Ableger, nimmt 
man lieber des Nachmittags vor, in ſo fern dieſelbe 

an warmen Sommertagen geſchieht, indem ſich die 
Gewaͤchſe uͤber Nacht beſſer erholen. Die Wurzeln 
ſind der Mund der Pflanze, durch ſie geht derſelben 



/ 
* 

55 

die Nahrung zu, man muß sich daher in Acht nehmen, 
fie zu beſchaͤdigen, und was bei aller Vorſicht ſich den, 
noch verletzt oder gequetſcht findet, muß man mit ei⸗ 

ner ſcharfen Scheere wegſchneiden. Sie muͤſſen nach 
allen Seiten hin ausgebreitet werden, beſonders die 
feinen Haar- oder Thauwurzeln, und die zum Nach⸗ 

füllen beſtimmte Erde muß moͤglichſt gut gereinigt und 
trocken ſeyn, damit ſich dieſelbe überall anlege und in 
die Zwiſchenraͤume der Wurzeln ſich gut verlaufe. Nach 
der Verſetzung vertrocknen bei jeder Pflanze wenigſtens 
einige der untern Blaͤtter, damit fie nun aber ihre, 
immer nur mäßig ihr zu reichende Nahrung und Feuch- 
tigkeit nicht unnoͤthig einſauge, und dieſelbe den ſie 
vorzüglich beduͤrfenden Herzblaͤttern nicht entzogen werde, 
ſo verkuͤrze man einen Theil der untern Blaͤtter, die 

allerunterſten aber ſchneide man ganz dicht am Schaft 

oder Stamme ab, doch ohne denſelben auch nur im 
mindeſten zu verletzen. Beſaͤße jedoch die Pflanze ein 
vollkommen reichliches Wurzelvermoͤgen, ſo kann in die⸗ 
ſem Fall das Verſchneiden bis zur wirklichen Vertrock— 
nung der untern Blaͤtter unterbleiben. Nach bewirk— 
ter Verſetzung werden die Pflanzen mit einer feinen 

Spritzkanne gehoͤrig begoſſen, damit die Erde ſich den 
Wurzeln vollends anſchließe, und dann auf einige Tage 
in den Schatten geſtellt, um die Bewurzelung mehr 
zu foͤrdern; was aber etwa anfaͤngt zu kraͤnkeln und 
die Herzblaͤtter herab haͤngen zu laſſen, wird mit eb 
nem reinen, leeren Gefaͤß oder mit einem Glaſe be— 
deckt. | 

Was das Verſetzen der alten Stoͤcke betrifft, fo 
nimmt man denſelben zuvoͤrderſt die alten, vertrockne⸗ 
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ten Blätter ab und reinigt ſie von allem etwanigen 
Unrath, ſtellt ſodann den Topf umgekehrt in die linke, 
etwas hohl zu haltende Hand und ſchlaͤgt mit der rech⸗ 
ten auf den Boden des Gefaͤßes, worauf der Stock 
mit der feſt zuſammengeballten Erde, in fo fern Die, 

ſelbe nicht zu naß iſt, leicht in die linke Hand fallen 
wird. Iſt die Erde zu feucht, fo darf eine Verſez⸗ 
zung nicht vorgenommen werden, denn vermoͤge ihrer 

Schwere wuͤrde ſie aus einander und zu Boden fallen, 

die nun von Erde entbloͤßten Wurzeln aber dadurch 
leiden und der Stock weit ſchwerer zur Wiederfeſt⸗ 

wurzelung zu bringen ſeyn. Die äußern, den Ballen 
netzartig umgebenden Wurzeln werden mit einem ſchar⸗ 

fen Meſſer von allen Seiten abgeſchnitten, alsdann 

noch, behutſam und die Wurzeln moͤglichſt ſchonend, 
ſo viel Erde abgebroͤckelt, daß der Ballen die Staͤrke 
eines mittelmaͤßigen Apfels bekommt, die Wurzeln, be⸗ 
hufs des Anſatzes neuer Faſern, noch etwas verſchnit— 

ten und ſodann in einen, ſeiner Groͤße angemeſſenen 
Topf geſetzt, doch ja nicht tiefer als er ſchon zuvor 

ſtand. Aus den ſchon angegebenen Gruͤnden ſchuͤttet 
man um die Wurzeln herum zwar friſch gemiſchte, 
doch abgetrocknete Erde und bewirkt durch Klopfen 
und Anſchlagen ans Gefaͤß kleine Erſchuͤtterungen, da⸗ 

mit die Erde alle Räume ausfülle, demnaͤchſt aber 
verfährt man mit Guß und Standort nach der ſchon 
oben ertheilten Anleitung. 

Die erſt vom Juni an blühenden Gewaͤchſe, mit— 
hin auch die Nelken, muͤſſen ſchon zeitig, und zwar 

ſpaͤteſtens im April verſetzt werden, dagegen diejenigen, 

deren Bluͤhzeit fruͤher eintritt, erſt nach beendigter 
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Flor, bis ſpaͤteſtens zur Mitte des September zu ver⸗ 
ſetzen ſind. Was jedoch die Verſetzung der Ableger 
und Schnittlinge oder Stopfer anbelangt, fo muß dies 
ſelbe freilich erſt nach vollſtaͤndig erlangter Bewurze⸗ 
lung, und zwar immer ſo bewirkt werden, daß ſie vor 

dem Ausgange des Oktober beendet ſey, die Ans 
wurzelung aber vor Eintritt der Reife und kleinen Nacht⸗ 

fröfte Statt gefunden habe, weil mit demſelben die 
Cirkulation der Saͤfte vermindert und der Ruheſtand 
der Pflanzen herbei gefuͤhrt wird. Uebrigens ſchaden 

denſelben die kleinen Froͤſte keineswegs, ſie werden im 

Gegentheil abgehaͤrtet und weniger empfindlich fuͤr die 
ſtrengere Kälte gemacht, ja die Erfahrung hat gelehrt, 

daß Nelken, Aurikeln, Lack, Roſen und dergleichen 
Gewaͤchſe beſſer und leichter bluͤhen, wenn ſie zuvor 
einen maͤßigen Froſt uͤberſtanden haben, woruͤber im 
9. Abſchnitt ein Mehreres; was aber uͤber die Verſez— 
zung noch weiter zu ſagen iſt, wird der 7. und 8. 

eee enthalten. 
% 
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39. der Blumenfreund für den Vorrath einer 

guten Erde geforgt, die Herbeiſchaffung zweckmaͤßiger 
Toͤpfe ſich angelegen ſeyn laſſen, die Handgriffe einer 

vortheilhaften Verpflanzung ſich zu eigen gemacht und 
einen Standort fuͤr ſeine Topfpflanzen ausgemittelt, 

der nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, ſo muß er ſich vor 
allen Dingen noch mit den Erforderlichkeiten eines 
zweckmaͤßigen Begießens der Pflanzen bekannt ma 
chen; und dieſer Gegenſtand iſt nicht nur fuͤr die Ge— 
ſundheit, ſondern auch fuͤr die Erhaltung derſelben ſo 
wichtig, daß es wohlgethan ſeyn dürfte, ihm einen eig. 

nen Abſchnitt zu widmen. N 

Das Waſſer kommt bei der Vegetation in nicht 
minder vorzuͤglichen Betracht, als die Erde, da es eine 

durchaus nothwendige Bedingung zum Wachsthum der 

Pflanzen iſt, denn es löſet die naͤhrenden Theile auf 
und fuͤhrt ſie denſelben zu; es erweicht den Boden, 
macht ihn fuͤr den Einfluß der Witterung empfaͤnglich 

und erhaͤlt die Gefaͤße der Pflanzen geſchmeidig. Es 

iſt indeß nicht einerlei, mit welchem Waſſer man die 
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Pflanzen traͤnkt. Fluß, Teich» und Regenwaſſer find ſich 
in der Wirkung fo ziemlich gleich, und nur wenn fol 
ches nicht zu haben wäre, halt man ſich ans Brum 
nenwaſſer, es muß daſſelbe jedoch 24 Stunden vorher 
geſchoͤpft und in Waſſerbehaͤlter gebracht worden ſeyn, 
damit es völlig uͤberſtanden und feine Kalktheile ver 

dunſtet habe, von Luft und Sonne aber durchwaͤrmt 
und milder gemacht worden ſey. Im Winter iſt noch 
mehr darauf zu halten, daß das Waſſer, mit welchem 

man gießet, eine moͤglichſt gelinde Temperatur habe, 
und ſollte ſolches erſt friſch herbei geholt worden ſeyn, 
ſo muß man vor dem Gebrauch etwas kochendes Waſ— 
ſer zugießen oder, noch beſſer, mit einem gluͤhend ge— 
machten Eiſen es abdunſten. Aus ganz natürlichen 
Gründen: verlangen die Pflanzen im Frühjahr und 
Sommer mehr Waſſer, als im Herbſt und Winter; 

in dieſen beiden Jahreszeiten gießt man ſie des Mor⸗ 

gens oder des Vormittags, in den erſtern beiden aber 
nur des Nachmittags oder gegen Abend nach vergang— 

ner Tageshitze, und nach geſchehenem Guß faͤhrt man 
noch mit einer moͤglichſt fein durchloͤcherten Spritzkanne 
uͤber ſie her, um auch das Kraut zu erfriſchen und zu 
ſtaͤrken. Einen aͤhnlichen ſanften Guß giebt man ih⸗ 
nen in den heißen, die Ausduͤnſtung zu ſehr foͤrdern⸗ 

den Sommermonaten auch des Morgens, bevor die 

Sonne ihre Strahlen auf ſie werfen kann, beſonders 
wenn fie in der Nacht durch keinen Thau erquickt wor 

den wären oder unter einer Bedachung geftanden hat 
ten. Im Laufe des Tages, wo die Erde noch zu er⸗ 

hitzt iſt und die Pflanzen ſich noch nicht abgekuͤhlt ha⸗ 
ben koͤnnen, iſt jedes Begießen zu unterlaſſen; es wuͤrde 
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dieß eine Stockung der Gefäße zur Folge haben, und 
die Nachwehen wuͤrden das Anfaulen des Stocks, oder 
ein Brand» und Bolligwerden deſſelben und das Roſten 
der Blätter ſeyn, eine Schärfe, welche ſich gern wei— 
ter verbreitet und ſelbſt auf andre Stoͤcke uͤbergehen 
kann. Daß übrigens die Gefäße keinen ſchraͤgen, fon 
dern einen möglichft horizontalen Stand haben muͤſſen, 
damit die Erde von allen Seiten gleichmaͤßig durchzo⸗ 
gen, von den Wurzeln aber nicht abgeſpuͤlt werden 
koͤnne, iſt einleuchtend, und iſt etwanigen Unebenhei⸗ 
ten durch unterzulegende Holzftückchen ſtets abzuhelfen. 

Nicht minder nachtheilig, ja recht ſehr nachtheilig 
wirkt zu vieles Begießen, und eine Pflanze, welche nicht 

von Natur Feuchtigkeit liebt, findet in derſelben um 
fehlbar ihren Tod, denn die Verarbeitung und Aus⸗ 

duͤnſtung der uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit kann unmoͤglich 

fo ſchnell von ſtatten gehen, als der Zufluß derſelben 
iſt, und wenn die vollgeſogenen Wurzeln nichts mehr 
abzuſetzen vermoͤgen, ſo mindert ſich ihre Regſamkeit 
und ſie fangen an zu faulen, welches ſich an dem 
Bloswerden ihrer Herzblaͤtter ſofort zu erkennen giebt. 
Demnaͤchſt wird auch durch zu vieles Gießen, ſo wie 
bei einem lange anhaltenden oder oft wiederkehrenden 

ſtarken Regen die Erde zu feſt und bindend, die Aus: 

duͤnſtung wird gehemmt, der Wachsthum zuruͤck ge 

halten, die Bleich⸗ und Gelbſucht veranlaßt, und end— 
lich erfolgt die Faͤulniß der Pflanze und ihr Tod. Auch 
das Auflockern der Erde wuͤrde wenig oder gar nichts 
helfen, wenn man in der irrigen Meinung, durch 
reichlichen Guß wohlzuthun, beharren wollte. Am 

ſicherſten iſt es daher, fir den noch nicht ganz‘ Funde 
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gen Blumenfreund, das Begießen der Gewaͤchſe nicht 
früher vorzunehmen, als bis dieſelben Durſt zeigen, 
das heißt, wenn die Blaͤtter anfangen ſich welk herab 
zu neigen, dann aber muß es auch reichlich geſchehen. 
Bei den Nelken iſt jedoch viel Aufmerkſamkeit noͤthig, 
indem fie ſchon überaus trocken ſeyn muͤſſen, bevor fie 

die Blaͤtter ſenken, und hier iſt es ſichrer, die Erde 

zu unterſuchen, ob ihre Trockenheit ſchon die Tiefe, eis 
nes kleinen Zolles erreicht; iſt das der Fall, dann ſaͤume 
man nicht, ſie zu traͤnken. In der Regel fuͤhrt das 
zu viele Gießen alle die Nachtheile herbei, welche zu 
große oder zu ſcharf gebrannte Gefaͤße hervorbringen; 
wenn ſie aber, im guͤnſtigſten Fall, auch nicht erkran⸗ 
ken und abſterben, ſo iſt doch immer eine Ausartung 
der Blumen und beſonders das Verlaufen derſelben 
zu beſorgen, wozu die mit violett gezeichneten weißgrun⸗ 

digen, desgleichen die mit Auror, aſchgrau und puͤce gez 

zeichneten gelbgrundigen und die kupferfarb mit ponceau 

gefaͤrbten Bandnelken beſonders viel Neigung haben. 
Dem Verfaſſer dieſer Schrift iſt, bei anfaͤnglicher Un⸗ 

kunde, die fo bekannte Grenoble in eine Famoͤſe ausgear⸗ 

tet, und unter andern auch keu cendreux eine bloß 

aſchgraue Farbennelke geworden. Hieraus erhellet der 

Nachtheil zur Genuͤge, der aus dem uͤberhaͤuften Gie⸗ 
ßen erfolgt, ein Fehler, in welchen man um ſo eher 
verfallen wird, wenn man den Pflanzen eine zu lehmige 
oder aber eine zu leichte, zu haͤufig mit Unkrauterde 

vermiſchte Erde gegeben hat. Auf der andern Seite 
iſt aber auch darauf zu ſehen, daß das Begießen einer 
oder der andern Pflanze nicht zu uͤbermaͤßig lange aus 
geſetzt werde, denn es wuͤrde ſolches ebenfalls von den 
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nachtheiligſten Folgen begleitet ſeyn, indem das innere 
Mark ſich verzehrt und alle Gefäße der Pflanze ver 
trocknen. Durch die nachherigen Traͤnkungen ſchwellen 
ſie zum Theil wohl wieder auf, aber der Tod ſitzt 
ſchon in ihnen und das wahre Leben iſt nur ſchwer 
wieder zuruͤck zu bringen, beſonders wenn dieſe Ver⸗ 
ſaͤumniſſe bei ſtrenger Kälte des Winters Statt ge 
funden haben ſollten, wo die Pflanzen meiſtens unrett⸗ 
bar verloren gehen. Indeß muß man doch nicht um 

terlaſſen, Verſuche zu ihrer Erhaltung zu machen, und 
dieſe find: die Nelke ſofort aus dem Gefäß zu heben, 
die Erde bis auf einen kleinen, den Wurzeln zu belaſ— 
ſenden Ballen abzubroͤckeln, die von der Naͤſſe aufge⸗ 
ſchwollenen Wurzeln bis auf die geſunden Theile zu 
verſchneiden, die Blaͤtter der Nelke ſo zu verſtutzen, 
daß die Pflanze mit dem ihr noch verbliebenen Wur⸗ 

zelvermoͤgen in ein Verhaͤltniß gebracht werde, und ſie 
ſodann in neue, kraͤftige, jedoch mit Sand wohl ver 
miſchte Erde zu verſetzen. Nach erfolgtem maͤßigen 
Beſprengen ſetzt man das Gefäß in den Schatten und 
ſobald die Blätter von der Naͤſſe abgetrocknet, auch 
die zwiſchen den Herzblaͤttern etwa noch befindlichen 
Waſſertropfen weggeblaſen worden ſind, bedeckt man 

die Kranke mit einem Glaſe, ſtellt ſie nach und nach 

immer weiter in die Fruͤhſonne vor, und wartet es 

nun ab, ob ſie ins Leben zuruͤck kehren werde. We⸗ 
nigſtens iſt nach ſolchem Verfahren die Moͤglichkeit zu 
erreichen, daß der Stamm neue Triebe auswirft, wenn 
auch der Herzſtengel abgeſchnitten werden muͤßte, und 
iſt die Nelke ſelten und ſchoͤn, ſo hat man dann doch 



immer genug gewonnen. Sie im nen em 
laſſen, bringt meiſtens Verluſt. 

Friſch ins Gefaͤß verſetzte ee ren an⸗ 

faͤnglich nur mäßig begoſſen werden, damit die jungen 
Wurzeln ſich erſt gehoͤrig mit den Erdtheilen verbin⸗ 

den koͤnnen, überhaupt aber darf das Waſſer aus der 
Roͤhre der Gießkanne nie mit Macht herausſtuͤrzen, 

ſondern ſich nur leicht über die Oberfläche der Erde 
verbreiten. Auch ins Winterquartier duͤrfen ſaͤmmt⸗ 

liche Pflanzen nur maͤßig feucht gebracht werden, und 
das Laub nicht genaͤßt ſeyn, damit ſich kein Schim⸗ 
mel anſetze, und der Stock nicht in Faͤulniß uͤbergehe. 
Um dieſes auch bei dem Winterguß zu vermeiden, 
thut man wohl, die Erde nach dem Stamm der Pflanze 
hin ſo zu erhoͤhen, daß das Waſſer die Pflanze ſelbſt 

nicht beruͤhren koͤnne, ſondern in der zwiſchen der Er⸗ 
hoͤhung und dem Rande des Topfs ſich gebildeten Ber; 
tiefung verbleiben muͤſſe. Kranke Pflanzen beduͤrfen 

noch weniger Feuchtigkeit, man ſchone ſie daher mit 

dem Guß und ſetze ſie einem anhaltenden Regen nicht 
aus. Die im Gartenbeet befindlichen Gewaͤchſe haben, 
wenn ſie einmal angewurzelt find, außer bei lange an 

haltender Trockenheit, des Begießens nicht noͤthig, denn 

ihre Wurzeln holen ſich in der Tiefe des Bodens die 
ihnen zur Nahrung noͤthige Feuchtigkeit; wird jedoch 
gegoſſen, ſo muß es auch reichlich geſchehen, damit 

die Naͤſſe anten auf 3—4 Zoll tief ie 
koͤnne. 

Daß gut gefüllte Nelken nicht im Stande: fi nd, 
die Menge ihrer Blumenblaͤtter zu faſſen und daher 
mehrere unter ihnen platzen, iſt natürlich; indeß wird 
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auch dieſer Uebelſtand durch ein uͤbermaͤßiges Gießen 
wenigſtens ſehr vermehrt, und es ſind alſo Gruͤnde in 

Menge vorhanden, um daſſelbe zu vermeiden. Der 
grüne moosartige Anſatz, der ſich in den zu viele Feuch⸗ 
tigkeit haltenden Gefaͤßen ſehr leicht erzeugt, muß, als 
der Pflanze höchſt ſchaͤdlich, um mindeſtens einen hal; 
ben Zoll tief, ohne jedoch die Wurzeln zu verletzen, 
abgehoben und dagegen friſche Erde an die Stelle der 
alten gebracht werden, in ſo fern nicht ein anderes 
Gefaͤß erforderlich wuͤrde. Uebrigens iſt es nicht zu 

verſaͤumen, die nach und nach ſich doch zu feſt ſetzende 
Erde alle vier bis ſechs Wochen mittelſt eines kleinen 

eiſernen Schaufelchens aufzulockern, um nicht ſowohl 

das Umfichgreifen des moosartigen Anſatzes zu verhin— 

dern, ſondern auch um die Erde für die willigere An 
nahme der Nahrungsſtoffe wieder empfaͤnglich zu ma 
chen und das beſſere Eindringen der Luft und der 

Waͤrme zu befoͤrdern. Alle hierauf verwendete Muͤhe 
belohnt ſich durch eine dauernde Geſundheit der Pflan⸗ 

ze, durch ihren kraͤftigen Wuchs, durch die treffli⸗ 
chere Bildung der Blume und durch den vermehrten 
Schmuck der Farben, daher man ſich derſelben n 
gerne unterzieht. 

Das obgedachte eiſerne Shale ch die 
Groͤße und Form eines platt geſchlagenen kleinen Kaf⸗ 
feelöffels haben und mit einem hölzernen Handgriff ver⸗ 

ſehen ſeyn. Ein dergleichen größeres, um das junge Um 
kraut aus den Beeten heraus zu heben, iſt ebenfalls 

ſehr zu empfehlen. i 

” at 
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rer der bisher beobachteten Wartung und 
Pflege der Nelken haben wir uns dem Zeitpunkte ge 
nahet, wo dieſelben anfangen zu ſpindeln, Knoſpen zu 
treiben und ſodann unſre Muͤhe mit einer herrlichen 
Flor zu belohnen, und in dieſem Zeitpunkte iſt es be⸗ 

ſonders rathſam, ſich ſowohl im Guſſe derſelben zu 

maͤßigen, als ſie auch vor anhaltenden Regenguͤſſen oder 
Schloſſen und Hagelwetter zu ſichern. Dieß laͤßt ſich 
durch Ueberhaͤngung einer dichten, mit Oel getraͤnkten 
Drillichleinwand, welche an das im voraus ſchon ange 

brachte Dachgeſtelle durch Anbinden leicht befeſtigt und 
wieder abgenommen werden kann, am ſicherſten errei⸗ 

chen, indem das Umlegen der Gefaͤße wegen ihrer 
Spindel und der zu ihrer Haltung beigeſteckten Staͤbe 
nun ſchon weniger thunlich geworden iſt. Dieſe Staͤbe 
haben gewoͤhnlich die Länge von 22 bis 34 Fuß, find 
von kiefernem Holz duͤnn zu geſchnitten, an ihrem in 
die Erde kommenden Theil ſcharf zugeſpitzt und ange 
brannt, um die Faͤulniß langer abzuhalten. Sie wer⸗ 

5 
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den, um die Wurzeln fo wenig als möglich zu beſchaͤ⸗ 
digen, mit aller Vorſicht zwiſchen die Pflanze und das 

Nummerholz geſteckt. Die letztern werden auf ver— 

ſchiedene Art gefertigt und zwar am gewöhnlichſten 
von Holz, obgleich dieſe in einigen Jahren fo abge 
fault find, daß man fie durch neue erſetzen muß. Beſ⸗ 

ſer wuͤrden die bleiernen mit darin eingeſchlagenen und 
roth ausgefüllten Nummern ſeyn, wenn ihre Schwere 
ſie nicht oft ſo tief in die Erde ſenkte, daß ſie faſt 
unſichtbar werden. Am beſten ſcheinen die aus Zink⸗ 

tafeln geſchnittenen, mit Firniß perlfarben oder blaß⸗ 

gruͤn angeſtrichenen und mit rothen oder ſchwarzen 

Nummern verſehenen Zeichen zu ſeyn, deren ſich eine 
Menge in der Breite eines halben Zolles und 7—8 
Zoll lang aus einer Tafel ſchneiden laſſen. Die Koſten 
einer Zinktafel ſind nicht bedeutend, und man wird 
dafür durch die Dauer der Nummerzeichen hinreichend 
entſchaͤdigt. Zur Befeſtigung des Blumenſtengels an 

die beigeſteckten Staͤbe waͤhlt man gewoͤhnlich recht 
milden Baſt, indeß habe ich bei einem in der Naͤhe 
unſers Gebirges wohnenden, enthuſiaſtiſchen Blumen 

freunde, der eine bedeutende, aus lauter vorzuͤglichen 
Matadoren beſtehende Nelkenſammlung beſitzt, wie ich 
ſie noch nie in ſo trefflicher Auswahl beiſammen ſah, 
Stäbe gefunden, welche, in Zwiſchenraͤumen von 4—5 
Zoll, Ringe hatten, deren Umfang groß genug war, 
um die Knoſpen der Nelken bequem hindurch zu ſchie⸗ 
ben. Dies mag die Befeſtigung der Nelken ſehr för— 
dern, allein ſollten, da die Ringe aus einer harten, 
nicht nachgebenden Maſſe beſtehen, die vom Winde 

immer hin und her bewegten Nelkenſtengel nicht durch 
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Reibung leiden und dadurch das Aufſteigen der Säfte, 
zum Nachtheil der Blume, erſchwert werden? Auf alle 

Faͤlle halte ich das Anbinden der Stengel mit recht 
weichem, in maͤßiger Strohhalmbreite getrennten Baſte 
für zweckmaͤßiger, indem bei demſelben eine Reibung 
der Stengel, ſelbſt beim ſtaͤrkſten Winde, wegen Weich⸗ 
heit und Nachgiebigkeit des Baſtes, nicht moͤglich iſt; 
doch muß immer ſo viel Spielraum bleiben, daß der 
Spindel nirgend eingeengt werde und etwa haͤngen 
bleibe oder ſich krumm biege. Nicht minder iſt dar- 

auf zu ſehen, daß beim Befeſtigen der Stengel in den 
hintern Reihen nicht der Spindel einer der vordern 

Nelken in einem ſeiner Gelenke geknickt oder gaͤnzlich 
abgebrochen werde, und man ſich ſo um die Aar 
der diesjaͤhrigen Flor bringe. A et 

Alte Nelkenſtoͤcke, oder folche, 1 im en 

Jahre nicht gebluͤht haben, ſetzen mehrentheils drei 
und mehr Spindeln an, desgleichen treten zuweilen bei 
ſtarken Ablegern mehrere ihrer jungen Triebe in den 
Stengel, um zu bluͤhen; alle dieſe ſchneidet man jedoch 
gern ab und laͤßt bloß den Hauptſtengel in die Bluͤthe 
gehen, wodurch die Blume nicht nur an Umfang und 
Vollblaͤttrigkeit gewinnt, ſondern man zwingt hierdurch 

auch den Stock zum Anſatz neuer oder zur Verſtaͤr⸗ 
kung der ſchon vorhandenen Triebe. Demnaͤchſt ſind 
manche Sorten ſehr zaͤrtlich und ſchwach und zugleich 
im Senkeranſetzen ſparſam, daher mitunter die theuer⸗ 

ſten, ohne deshalb die ſchoͤnſten und auserleſenſten Ma 
tadore zu ſeyn; dergleichen Sorten, beſonders wenn 
man ſie nur noch im alten Stocke beſitzt, muß man 

nach Moͤglichkeit zu erhalten ſuchen und nicht nur ihre 
5 * 
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Spindel abſchneiden, ſondern fie auch lieber ins Land 
ſetzen, damit ſie dort kraͤftiger werden und ſtaͤrkere 
Triebe gewinnen. Nicht minder treiben die von aus, 
waͤrts erhaltenen ſchwaͤchlichen Ableger gern in den 
Spindel, ohne Vermehrung anzusetzen; trifft dies eine 
ausgezeichnet ſchoͤne oder auch nur eine nicht leicht 
wieder zu bekommende Nelke, ſo laſſe man ſich nicht 

von dem Gefuͤhl der Neugierde hinreißen, ihre Bluͤthe 
ſehen zu wollen, ſondern verzichte lieber auf ihre dies⸗ 

jaͤhrige Flor, welche doch nicht vorzuͤglich ſeyn wuͤrde, 
und ſchneide den Spindel ab, um wo moͤglich Ableger 
zu bekommen, doch muß ein ſolcher Stock der Sonne 
nicht zu ſtark ausgeſetzt werden. Am beſten iſt es, 
dergleichen Schwaͤchlinge, nach gluͤcklicher Durchwinte⸗ 
rung ſofort in Töpfe zu verſetzen, welche im Der 
haͤltniß zu ihrer Staͤrke ſtehen, und ſie der Sonne 
weniger als die übrigen auszuſetzen; das Spindeln 
wird alsdann wohl unterbleiben, ſie werden mehr in 
ſich ſelbſt erſtarken und das folgende Jahr eine um ſo 
ſchoͤnere Flor gewähren. Uebrigens iſt es immer nicht 
wohl gethan, dergleichen Schwaͤchlinge, auf welche 
Weiſe es auch ſey, wegzugeben, es waͤre denn, daß, 

wie wir wirklich dergleichen Sorten haben, es eine der 
Nelke von jeher ſchon beiwohnende Eigenſchaft wäre, 
nur ſchwache Senker zu treiben. 

Sind die Spindeln zu einer Höhe’ ange in 
er die Entwickelung der Knoſpen beginnt, ſo nimmt 

man mit aller Behutſamkeit die obere Schicht Erde 
weg, giebt dagegen friſche hin und lockert den Topf 
etwa eines Zolles tief auf, ohne jedoch die Wurzeln zu 

befehädigen, weshalb man ſich lieber mehr am Rande 
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hin haͤlt; und hierauf werden die Stoͤcke mit einer 
Spritzkanne mäßig uͤbergoſſen. Es ſoll für den Wachs- 
chum der Pflanzen, für die Vergroͤßerung der Blu⸗ 

men und fuͤr die Erhöhung. des Farbenglanges ſehr 
dienlich ſeyn, die Nelken um dieſe Zeit des Knoſpens 

mit einem Waſſer zu beſprengen, in welchem Salpe⸗ 
ter, etwa einer kleinen Haſelnuß groß auf zwei Pfund 
Waſſer, oder auch etwas Salmiak aufgelöft worden iſt, 
desgleichen 2 Loth zerriebenen Kampfer, und kann 
dieſer Guß in Zwiſchenraͤumen von 4— 5 Tagen, je 
doch nicht oͤfter als zu drei verſchiedenen Malen, wie 
derholt werden, auch ſoll man öfters ein Stuͤck Stein 

ſalz von der Größe eines Huͤhnereies in die Waſſer⸗ 
tonne werfen; indeß ſind dies ſchon Kuͤnſteleien, zu 
welchen der Verfaſſer dieſes nie geſchritten iſt, und da⸗ 
her kein Urtheil uͤber die Zweckmaͤßigkeit dieſer Mittel 
zu faͤllen vermag. Dagegen iſt es wohlgethan, den 
Nelken bis zu ihrem voͤlligen Aufbluͤhen die volle Vor⸗ 
mittags Sonne zu laſſen, naͤchſtdem die Nebenknoſpen 
bis auf die Haupt- und eine der Neben- oder Seiten 
knoſpen auszubrechen, ſobald ſie ſich nur zeigen, damit 
jene deſto mehr Nahrung an ſich ziehen und groͤßer 

werden koͤnnen. Wollte man jedoch drei Knoſpen in 

die Bluͤthe gehen laſſen, fo müßte der Stock ſchon 

eine bedeutende Staͤrke erlangt haben und dem gemaͤß 

auch in einem groͤßern Gefäße, als angegeben worden 

iſt, befindlich fein, um der Größe der Blume, welche 

doch immer 8— 9 Zoll im Umfang halten ſoll, keinen 
Eintrag zu thun. Bloß den im Gartenbeet be⸗ 
findlichen Nelken, oder doch den dortigen Saͤmlingen, 

laͤßt man die ſaͤmmtlichen Knoſpen und bricht höch— 

— 
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ſtens diejenigen aus, die der rev a nahe 
ſtehen. 

Sobald die Koſpen zu hen gewoͤhnlichen Stärke 
gelangen, wird es noͤthig, fie ſowohl in den uns ſchon 
an und für ſich fo aͤußerſt wohl zuſagenden Fruͤhſtun, 
den als auch gegen Abend durchzugehen, um die Blatt- 
laͤuſe, welche ſich um dieſe Zeit beſonders auf die 
Knoſpen, desgleichen zwiſchen den Nelkenblaͤttern ſo 
gerne anſetzen, aufzuſuchen und zu toͤdten. Dies muß 
die groͤßte Sorgfalt des Beſitzers der Nelkenſammlung 
ſeyn, und man darf nicht glauben, daß ein fruͤh und 

abends ſtattfindendes Beſprengen mit der Spritzkanne jene 
fo ſchaͤdlichen Inſekten vertreiben werde, denn das Waſſer, 
es ſei ſauer, ſuͤß oder bitter, rollt über fie herab und 
ſie bleiben nach wie vor. Weit ſicherer erreicht man 
dieſen Zweck durch einen recht luftigen Standort und 
durch den vollen bis 11 Uhr waͤhrenden Sonnenſchein; 
denn es wird keinem Melfeniften entgehen, daß in heir 
ßen Sommern dieſes Ungeziefer weit weniger als in 

den regnigten ſich zeigt. Sind deren noch wenige, ſo 
kann man ſie ſehr leicht vertilgen, wenn man ein in 

Form eines Zahnſtochers zugeſpitztes Holzſtuͤckchen mit 
Speichel benetzt, ſie mit dieſem vom Blatte abſtreift 
und toͤdtet, auf den Knoſpen aber, wo man ſie findet, 
zerdruͤckt. Auch die kleinen, des Nachts ſich ſo gern 
einfindenden Spinnen, welche ſich zwiſchen die Nelken 
ſtaͤbe an ihre Faden hängen, und welche ich faſt ge 
neigt wäre, für die Erzeuger der fatalen Blattlaͤuſe zu 
halten, muß man um dieſe Zeit auffangen und ver; 

nichten. Bei Gelegenheit dieſes Durchgehens der Nels 
ken ſieht man auch auf Diejenigen Knoſpen, welche 
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hinſichtlich ihrer Fülle eine Neigung zum Platzen zei⸗ 

gen oder den Anfang dazu ſchon gemacht haben, um 
auch die übrigen natürlichen Spalten ihrer äußern, die 

Knoſpe formirenden gruͤnen Blaͤtter, mit der Spitze 
einer kleinen feinen Scheere weiter aufzuſchlitzen, da 
mit die Blume von allen Seiten in einer ſchoͤnen Run⸗ 

dung herausbluͤhe; desgleichen verſtutzt man die Spiz⸗ 
zen dieſer Einfaſſungsblaͤtter ein wenig, um dadurch 
ein recht flaches, gleichfoͤrmiges Legen der Blumenbläts 
ter zu bewirken. Sollte dieſer Nachhuͤlfe ungeachtet 
der Spalt dennoch bis auf den Boden der Huͤlſe her 

abreißen, fo muß man nach dem volligen Aufbluͤhen 
der Nelke ein ſchraͤg zugeſchnittenes Stuͤckchen eines 
‚grün gefärbten Kartenblatts behutſam in die Oeffnung 
hineinſchieben, um dadurch zu verhindern, daß die 

Blaͤtter der Blume an dieſer Seite herabhaͤngen. Es 
iſt jedoch nothwendig, zu verhuͤten, daß dieſes Geſchaͤft 
nicht mit feuchten, ſchwitzenden Fingern unternommen 
werde, denn es wuͤrde der Schweiß nicht nur den 
Glanz der Farben verwiſchen, ſondern auch die Blume 
brandfleckig werden, und uͤberhaupt von ihrem ſchoͤnen 

Anſehen unendlich verlieren. Der naͤmlichen Folgen 
wegen giebt man auch nicht gern zu, daß beſuchende 
Nelkenfreunde an die Blume riechen, denn die leiſeſte 
Beruͤhrung mit der Naſe, und waͤre es auch die lieb— 
lichſte, wuͤrde, bei der im Sommer auch zur kuͤhlſten 

Zeit erfolgenden Schweißausduͤnſtung, der Blume an 
dem beruͤhrten Orte allen ihren Glanz und ihre Schön: 
heit rauben und fie brandfleckig machen. Die ſich fo 
trefflich entfaltenden Schoͤnheiten der Blume, die Man⸗ 
nigfaltigkeit und Gediegenheit ihrer Zeichnungen, das 
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Spiel ihrer prachtvollen Farben few man bewundern, 
an ihrem aromatifchen Duft von ferne ſich laben, aber 
noch ‚größere Befriedigung des Geruchs nur in einem 
dargereichten, unter den ſchmuckvolleſten Farben ber 

ausgewaͤhlten Bouquet weit wuͤrziger duftenden Gar⸗ 
tennelken finden. Es verdient bei dieſer Gelegenheit 

bemerkt zu werden, daß alle aus einem waͤrmern Klima 
in ein kaͤlteres kommenden Pflanzen an ihrem Wohl⸗ 
geruch zu verlieren pflegen, wie denn auch bekanntlich 
der ſuͤße und gewuͤrzvolle Geſchmack der in warmen 
Gegenden einheimiſchen Fruͤchte denjenigen mangelt, 

welche in unſern Boden dansele und daſelbſt gezogen 

worden ſind. 
So wie die Nelken gänzlich Geransgebläßf bee 

bungt man ſie auf den eigends fuͤr ſie aufgeſtellten, 

im vierten Abſchnitt beſchriebenen bedachten Nelkentraͤ⸗ 
ger und ordnet dieſelben am beſten in Form einer ſanft 

ablaufenden Anhoͤhe, wonach die hoͤchſten in der Mitte 
der Stellage, an beiden Seiten aber die niedrigern 

Nelken aufgeſtellt werden, auf welche Art der Anblick 
aus der Ferne in eine angenehm uͤberraſchende Spam 
nung ſetzt, in der Naͤhe aber einen uͤberaus hohen 
Genuß gewaͤhrt, welcher die Sorgfalt und Muͤhe ei⸗ 
nes ganzen Jahres ſo reichlich belohnt. Um dieſen 
Genuß gewiſſermaßen zu erhoͤhen und den Anblick von 
weitem wie in der Naͤhe noch angenehmer zu machen, 
haͤngt man hinter dem Nelkentheater eine luftige, ſchwarz 

oder dunkelgrün gefaͤrbte Leinwand auf, welche unten 
mittelſt einer Stange beſchwert und fo befeſtigt wird, 
daß der Wind ſie nicht auf die Gefaͤße zu heben ver⸗ 
mag, und die man nach Willkuͤr leicht ab und wieder 
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aufrollen kann. Dieſe Bluͤhſtellage in eine ſchattige Gegend 
des Gartens aufzuſtellen, iſt jedoch nicht rathſam, viel⸗ 

mehr muß ſie, mit der Richtung nach Morgen, ihren 

Stand auf einem Platze bekommen, wo ſie nicht als 

lein voͤllige Luft, ſondern auch einige Stunden lang die 
volle Sonne hat, indem die Meinung, daß die Nel— 
ken im Schatten laͤnger bluͤhen, keinesweges richtig iſt; 
auch gewinnen die Farben nicht den angenehmen Glanz, 
den nur die Sonne zu entwickeln vermag. Eben fo 
wenig findet derjenige ſeine Rechnung, der gern Saa— 
men erziehen will, indem derſelbe auf einem ſchattigen 
Platz ſich nicht gut gewinnen laͤßt. Bis 7 — 8 Uhr, 
an nicht ganz hellen Tagen auch wohl etwas laͤnger, 
kann man den Bluͤhnelken die Sonne zulaſſen; beſcheint 
ſie den Platz aber länger, fo, hängt man einen grünen 

oder grauen Vorhang von Drillich vor, um fie vor 

den Strahlen derſelben zu ſchuͤtzen. Derſelbe muß je⸗ 

doch vorn auf Stangen ruhen, mittelſt welcher man 
den Vorhang ſo entfernt von der Stellage haͤlt, daß 

der Luftzug fo wenig als möglich behindert werde; Des 
gleichen muß eine bewegliche, leicht auf und nieder zu 

hebende Bedachung uͤber der Stellage befindlich ſeyn, 
einerſeits, damit die Nelken den Thau und die ſanften 

Regenſchauer genießen koͤnnen, andrerſeits aber, damit 

Schloſſen⸗ und Hagelwetter oder ein anhaltender Ne 
gen nicht die Hoffnungen auf eine prachtvolle Flor 

vereiteln. Iſt die Sonne weg, ſo wird ſowohl Dow 

hang als Bedachung aufgerollt, uͤber Nacht aber nur 
dann herunter gelaſſen, wenn Regen oder Gewitter drohen. 

Da die regnigte naſſe Witterung, obgleich mehr 

zur Zeit der letzten Knoſpung als waͤhrend der Flor, 
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einen fo bedeutenden Einfluß auf die Zeichnung der 
Nelke und auf das Verlaufen der Farben hat, fo muͤſ⸗ 
ſen wir in truͤben und naſſen Sommern dahin ſehen, 
den Mangel der Sonnenſtrahlen durch einen maͤßigern 
Guß und durch vermehrten Luftzugang zu erſetzen. 
Nicht mindre Sorge muß wegen der Sicherheit des 
Theaters, auf welchem die Nelken ihre Zierde, zeigen, 
getragen werden, denn zur Zeit der Flor finden die 
Ohrwuͤrmer und Ameiſen ſich gar zu gern ein, um 

die Suͤßigkeiten im Kelch der Nelke zu koſten. Die 
erſtern begnuͤgen ſich aber damit nicht, ſondern zerna⸗ 
gen die Blumenblaͤtter ganz nahe am Fruchtknoten ſo 
gaͤnzlich, daß bei dem ſchwaͤchſten Windſtoße die Blume 
ſich entblaͤttert. Die im 4. Abſchnitt empfohlnen Bow 
richtungen an den Blumentraͤgern werden wohl hinrei⸗ 
chend ſeyn, die kriechenden Inſekten abzuhalten; wenn 
es indeß gegruͤndet ſeyn ſollte, daß die Ohrwuͤrmer 

mit Fluͤgeln verſehen ſind, und alſo die angerathenen 

Waſſerbehaͤltniſſe nicht hinlaͤnglich wären, fie abzuhal⸗ 
ten, ſo muß man auf ihren Fang bedacht ſeyn, und 
zu dieſem Behuf legt man nicht nur trockne, vom 
Mark befreite, mithin hohle Holunderſtaͤbe auf der 
Stellage umher, ſondern man hängt auch kleine Par 
pierduͤten oder die von Schöpſenfuͤßen abgenommenen 

Hornklauen auf die Spitzen der Nelkenſtaͤbe. In dieſe 
Hoͤhlungen verbergen ſich die Ohrwuͤrmer ſehr gern, 
man ſucht fie dann täglich in den erſten Morgenſtun⸗ 
den auf und tötet fie, unterlaͤßt aber demnaͤchſt nicht, 
alles zu entfernen, was die Früchte der Bemuͤhungen 

eines ganzen Jahres verderben und uns um die ge 
hofften Freuden bringen kann. 8 
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Ob es ede iſt, die Dauer der Flor dadurch 
cen zu koͤnnen, daß man die bluͤhenden Nelken 
taͤglich mittelſt der Spritzkanne mit friſchem Brunnen 
waſſer beſprengt, daruͤber mangeln mir die Verſuche, 
indeß iſt es moͤglich, daß die Kuͤhle, mit welcher das 
eben geſchoͤpfte Brunnenwaſſer auf die Pflanze wirkt, 
dieſen Zweck herbeifuͤhren kann; wie nachtheilig jedoch das 
unabgeſtandene Brunnenwaſſer den Pflanzen wird, iſt 
im fuͤnften Abſchnitte angegeben worden. 

Sobald die Nelken verbluͤht haben, ſchneidet man 
diejenigen Stengel, deren Blumen keinen Saamen an 
geſetzt haben, etwa einen Zoll hoch uͤber den Neben— 

oder Seitentrieben ab, damit alle Kraͤfte auf ihren 

Auswuchs verwendet werden koͤnnen; zugleich reinigt 
man den Stock von feinen vergelbten und vertrockne— 
ten Blaͤttern, damit der gedachte Nachwuchs ſich mehr 
ausbreiten und zugleich Luft bekommen kann. In 
Betreff derjenigen Nelken, welche Saamen angeſetzt 
haben, ſo werden die Spindel derſelben nicht allein von 
den etwa hervorkeimenden jungen Nebenzweigen, for 
dern auch die Knoſpen von ihren Blaͤttern, ſobald ſie 

vertrocknet ſind, befreit; erſtres geſchieht, damit all' und 
jede Kraft dem Saamen zufließen moͤge, letztres, um 
die Huͤlſe vor Faͤulniß zu ſichern, welche den Saamen 
ebenfalls verderben wuͤrde. Ueberhaupt darf das Ab- 
putzen der Pflanzen von den vertrockneten Blättern, 

das Reinigen derſelben von dem etwanigen todten und 
lebenden Unrath und das Herausheben des Unkrauts, 
welches ihnen eine Menge Nahrungsſaͤfte uud die ih⸗ 
nen ſo erden noͤthige Luft und 5 kätzetk, ih⸗ 
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ren Raum einengt 1 ein Aufenthalt verſchiedener 
Inſekten wird, nie vernachläffigt werden. 

Welche Vollkommenheiten man von einer Molke, 
die ſchoͤn genannt werden ſoll, verlangt, iſt zwar ſchon 
im zweiten Abſchnitt angezeigt worden, indeß wird 

hier noch Folgendes theils wieder- theils nachgeholt. 

1. Der Blumenſtengel muß boch, kraͤftig und 
ſo ſteif ſeyn, daß er die Nelke aufrecht trage, und ſich 
dieſelbe nur fo tief neige, als noͤthig iſt, ee ins 
Auge zu faſſen. 

2. Daß die Knoſpe zilinderfoͤrmig, fast einer 

Eichel gleich, gebauet ſey und in der Regel nicht auf— 
platze, ſondern den Schaft zuſammenhalte; am allerwe⸗ 

nigſten aber darf ſie kurz und dickhuͤlſig, oder, zwar 
lang, aber dabei bauchig und ſpitz zulaufend ſeyn, indem 
dergleichen Nelken faſt immer platzen und nur ſelten 

durch untergelegte Kartenblaͤtter zu einer geregelten 

Rundung und Blaͤtterlegung zu bringen ſind. 
3. Die Blaͤtter der Blume müffen lang, ohne 

zu flattern, breit und ſteif, in ſich ſelbſt voͤllig gleich 
gerundet und gut uͤber einander liegend ſeyn, demnaͤchſt 

keine oder doch moͤglichſt klein gezaͤhnte Zacken haben. 
4. Die Blume ſelbſt muß eine anſehnliche Größe 

von 24 bis 3 Zoll im Durchmeſſer, oder 8 bis 9 Zoll 
im Umfange haben, zirkelrund, vollblaͤttrig und in der 

Mitte mehr gewoͤlbt als flach gebaut ſenn. 
5. Je feiner und ſchaͤrfer die Zeichnung der 

Haarſtrichnelken und je breiter die der Bandſtreifnelken 
iſt, je gleichmaͤßiger die verſchiedenen Zeichnungsfar⸗ 
ben vertheilt ſind und je tiefer ſie ſich, beſonders bei 

den letztern, in den Kelch hinab ſenken, deſto mehr erhebt 
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ſich die Nelke zur hoͤchſten Vilkommerbei; 3 auch muß 
das kleinſte Blumenblatt dieſelbe Zeichnung im vers 
füngten Maßſtabe baben, wech em 1 Blei 
Hlätter aufzeigen. 

6. Die Farben ehren, bench Miſchungen 
i Uebergaͤnge ins Unendliche gehen, ſo muͤſſen die⸗ 

ſelben lebbaft, glaͤnzend und rein ſeyn, auch irgend, 
außer bei den Tuſchnelken, in einander fließen. | 

7. Die Grundfarbe muß auch nicht im minde⸗ 

fe von der Zeichnungsfarbe durchſchoſſen, ſondern 
gaͤnzlich rein ſeyn und eben fo u a Punfte 
N werden. | 
Nur der Ba: einer mit ſolchen Eigenschaften 
und Vollkommenbeiten gezierten Sammlung iſt im 

Stande, die viele Mühe zu vergelten, welche man ein 
ganzes Jahr lang auf ſie zu verwenden hat. Nur eine 

ſolche Sammlung erfreut im vollſten Maße und wird 
uns noch einmal ſo reitzend, wenn ein mit unſern Nei⸗ 
gungen übereinſtimmendes Herz unſre Bewunderung 
theilt. Und noch einmal ſo lieblich duftet ſie, wenn 
der Abend beginnt, auf die Fluren herab zu ſchwe⸗ 
ben, die Sonne mit milderen Strahlen uns leuchtet, 
9 uͤber die Natur ergießt und tauſend Kelche 

anfangen, ſich ihrer Wohlgeruͤche zu entladen. Und 
eine ſolche Sammlung iſt es, welcher ſich in ihrem 
ganzen vollen Umfange der in dem gegenwaͤrtigen Ab⸗ 

ſchnitt erwähnte, ſo aͤußerſt zuvorkommende und zugleich 
ſo anſpruchsloſe Natur- und Blumenfreund erfreuet, 

der es entſchuldigen wolle, wenn im Gefühl froher, 
dankerfuͤllter Erinnerung des koͤſtlichen Genuſſes ſeiner 
einzig ausgeſuchten Blumenpracht ich ihn wenigſtens 
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mit den Anfangsbuchftäken Gr. v. 15 zu ein 
mir erlaube. 

nl für. 2 Abſchnit paſſend, 5 Bun 
der Anlage einer aufgeklebten Blaͤtterkarte dc m 

erwaͤhnen ſeyn. Das zu derſelben zu waͤhlende, als 

ein Buch zu heftende Zeichenpapier muß, zur beſſern 
Erhaltung der Farben, vom Buchbinder zuvoͤrderſt 
bogenweiſe durch ein Waſſer, in welchem eine Quan, 
titat Salpeter zerlaſſen worden iſt, durchgezogen und 
vor dem Heften getrocknet werden. Aus dem Schaft 

der zum Aufkleben gewaͤhlten Blumenblaͤtter wird 
zuvorderſt der Saft mit den Fingern behutſam ausge⸗ 
preßt und ſodann die Ruͤckſeite des Blatts mit dem 

unten beſchriebenen Kleiſter fo, dünn beſtrichen, daß 

man bloß die maͤßige Naͤſſe deſſelben bemerken kann. 

Nach einer willkuͤrlichen Ordnung wird dieſes Blatt 
auf das Blatt des Buchs in der geradeſten Rich⸗ 
tung und mit Vermeidung alles Faltenwurfs aufge⸗ 

klebt, und ſobald es gehoͤrig ausgebreitet worden 
iſt, mit einem feinen Druck- oder Löſchpapier bedeckt 

und mittelſt der flachen Hand auf daſſelbe gedruͤckt, 

ohne es jedoch in oder aus einander zu ſchieben * 
zu reißen, bis das Blumenblatt feſthaͤlt. Da bei 
ſem Andruͤcken, auch nach dem duͤnnſten Sifkeichen 
mit Kleiſter, ſich derfelbe an dem Rande des Blumen, 

blatts dennoch herausdruͤckt, ſo muß mit einer trocknen 
Stelle des Loͤſchpapiers dieſes ſanfte Aufdrucken fort⸗ 
geſetzt und zugleich das Papier von dem außerhalb der 
Blume ſich herausgepreßten Kleiſter gereinigt werden. 
Sobald das Blumenblatt nur einigermaßen in ſeiner 

angeklebten Lage verbleibt, wird ein Stuͤck trocknes 
8 
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a oder Löſchrapier über daſſelbe gelegt, das Buch 
ſchnell zugedrückt und ſodann unter eine Buchbinder⸗ 
preſſe gelegt, deren beide Brettſtüͤcke wenigſtens die 
Lange. und Breite des Buchs baben. Nach einer klei⸗ 

nen halben Viertelſtunde luͤftet man die Preſſe etwas, 
und nach Verlauf eines gleichen Zeitraums wird man 
ſchon wieder ein neues Blumenblatt aufkleben konnen. 
Ueber, unter oder neben dem Blumenblatt kommt die 
Nummer der Nelke, auf die andre, weiß zu laſſende 
Seite des Buchs aber kommt nach der Reihefolge der 
aufgeklebten Blaͤtter, außer der Nummer, auch der 
Name der Nelke. Damit der Kleiſter nicht ſtockig 

wird und das Blatt fleckig macht, muß durch fortge⸗ 

ſetztes Lüften für das moͤglichſt baldige Trocknen der 

ſelben geſorgt werden. Zur Bereitung des Kleiſters 
wird etwa eine Meſſerſpitze voll feines Weitzenmehl in 
einen reinen, ja nicht fettigen blechernen Löffel geſchuͤt— 
tet, etwa 2 bis 3 Kaffeeloͤffel voll Waſſer dazu ge⸗ 

than, die Maſſe gut umgeruͤhrt, und wenn ſich das 

Mehl mit dem Waſſer gehoͤrig vermiſcht hat, uͤber eis 
nem brennenden Wachsſtock zu einem maͤßig dicken 
3 5 eingekocht; iſt dieſer abgekuͤhlt, fo kann er ſchon n 

ge raucht werden. Da der Kleiſter leicht ſauer und 
dann unbrauchbar wird, ſo muß derſelbe taͤglich friſch 
abgekocht, ja an heißen Tagen zweimal friſch bereitet 
werden. Das Aufkleben mit Kleiſter iſt mehr zu 
empfehlen als das mit Gummi, nur muß er moͤglichſt 
duͤnn auf das Nelkenblatt geſtrichen werden, damit 
keine braunen Flecke entſtehen und das Blatt auch um 
ſo leichter und raſcher antrockne. N 

— 
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Die „ der Nelken durch Ab⸗ 
ee und Sbniteünse 1 

3. Vermehrung unſrer Nelken Sammlung 
gewinnen wir durch den Einkauf von andern Blumen 
freunden und durch den gegenſeitigen Umtauſch ſolcher 
Sorten, welche wir noch nicht beſitzen, desgleichen 
durch den Saamen; die Vermehrung der Nelken hin— 

gegen, welche wir bereits beſitzen, wird durch das Eins 
ſenken oder Ablegen der jungen Triebe, desgleichen 
durch das Abſchneiden derſelben oder durch Schnitt 

linge bewirkt, welche unter Glas gebracht und am ge⸗ 
woͤhnlichſten Stopfer oder Stecklinge genannt werden. 
In beiden Faͤllen ſichern wir uns die See 

jenigen Sorten, welche wir bereits beſitzen, und da je 

dem Blumenfreunde unſtreitig ſehr viel daran liegt, ein 
ſchoͤnes Gewaͤchs fo lange als moͤglich im Beſitz zu 
erhalten, ſo iſt es wohl ſehr rathſam, ſich in beiden 

Arten von Vermehrung recht vollkommen einzuuͤben, 
die uͤbrigens an ſich ſelbſt keineswegs ſchwer zu erler⸗ 
nen find. Das Ablegen oder Senken, als die vorzuͤg⸗ 
lichere Vervielfältigungsart der Nelken, beginnt ſelten 

früßer 
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fruͤher und zweckmaͤßiger als im Monat Juli gleich 
nach beendigter Flor, denn während der Dauer der; 
ſelben Ableger zu machen, wuͤrde dem Mutterſtock ei 

nen großen Theil der Kräfte entziehen, welche er zur 
vollen Ausbildung der Blume bedarf. Bis dahin wer, 
den auch die meiſten jungen Nebentriebe der Nelke 
ſchon vollkommen ausgewachſen ſeyn, ſo daß man um 
ſo raſcher in dieſem Geſchaͤft fortfahren kann, da denn 
doch ſehr viel daran gelegen iſt, zur Zeit der Ablöfung 
der Ableger vom Mutterſtock fie recht haͤufig bewur⸗ 
zelt zu finden und ihres Fortkommens gewiß zu ſeyn. 
Nur im Nothfall kann man dieſe Arbeit bis in die 
Mitte des Septembers fortſetzen, doch muß das Holz 

nicht ſchon zu alt und feſt geworden ſeyn, indem die 
Bewurzelung dann weniger gut, ja oft gar nicht am 
ſchlaͤgt, es mag Senker oder Stopfer betreffen, und 
beſonders bleiben die letztern zuruͤck. Es kommt unter 
einer Sammlung jedoch vor, daß die im vorigen Jahr 
zum Senken noch zu ſchwach geweſenen Triebe bis 

Mai oder Juni des folgenden Jahres ſchon eine zum 
Ablegen gehoͤrige Reife erlangt haben, und in dieſem 
Fall macht man den Ableger auch wohl vor der Flor, 
indem er zu dieſer Zeit noch keinen beſonders nachthei— 

ligen Einfluß auf den Mutterſtock und deſſen Bluͤthe 
aͤußern kann, demnaͤchſt aber in den Spindel gehen 
koͤnnte, und ſonach nutzlos für uns und unſre Der 

mehrung werden wuͤrde, indem man dergleichen in den 
Spindel gehende Triebe, wie im 6. Abſchnitt erwaͤhnt 
worden iſt, doch gern abſchneidet. 

Wollte man aber mit dem Senken eines fo zer 
tig gereiften Triebes doch lieber bis zum Juli warten, 

6 
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| Re ginge derſelbe nicht in den Spindel, ſo muß man 

alsdann den Einſchnitt fuͤr den zu bewurzelnden Fuß 
ſo boch als möglich machen, um ins weichere, noch 
wurzelfaͤhige Holz zu kommen. Die erſt nach dem 
September, mithin ſchon zu ſpaͤt gefertigten Senker 

werden fuͤrs folgende Jahr, wenn fie andets noch be⸗ 
wurzelte, wohl ſchwerlich ſenkungsfaͤhige Triebe machen, 
oder dieſe doch von der Beſchaffenheit ſeyn, daß 
man ſie wiederum erſt im Spaͤtſommer ablegen kann; 
da es jedoch zu vortheilhaft iſt, kraͤftige, die Vermeh⸗ 
rung ſichernde Ableger und in Folge deſſen eine voll⸗ 
kommnere Flor zu gewinnen, ſo iſt es noͤthig, ſich 

nach und nach ſo einzurichten, daß das Geſchaͤft des 
Ablegerfertigens mit Anfang Juli unfehlbar beginne 
und Mitte Auguſt aufhöre, damit die Verſetzung eben, 
falls zeitig vor ſich gehen koͤnne und die Bee 

vollſtaͤndig erreicht ſey, wenn die Winterherberge bezo⸗ 
gen wird. Es kann ja auch weder dem Beſitzer der 
Nelkenſammlung noch denjenigen, mit welchen er in 

Tauſch⸗ und Handelsverbindungen ſteht, gedient ſeyn, 
ſchwache, wenig bewurzelte Ableger zu haben, welche 
nur ſchwer durch den Winter zu bringen ſind, und 
gelaͤnge dies ja, entweder nicht floriren oder doch in 
den Spindel gehen, ohne einige Nebentriebe anzuſetzen. 
Mit dem Monat Oktober beginnt die Verſendung, und 
bis dahin muͤſſen ſaͤmmtliche Ableger und Stopfer 
ſchon ein vollkommen gutes Wurzelvermoͤgen erlangt 
haben, ohne welches die Sendung keine Freude macht. 

Nur diejenigen Triebe, welche zu hoch ſtehen, um 
abgeſenkt werden zu koͤnnen, werden, des beſſern Wachs 

thums der übrigen Nebentriebe wegen, als Stopfer 
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unter Glas jap der nher Nachwuchs aber, der 
ſowohl zum Senken als zum Stopfen zu ſchwach iſt, 
bleibt am Mutterſtock, um entweder im folgenden Jahr 
auf dem Gartenbeete zu prangen oder um die erſten 

und fruͤheſten Ableger oder Stopfer aus ihm zu ma⸗ 

chen, welche oft nicht nur im naͤmlichen Jahr noch 

bluͤhen, ſondern auch noch ihre zwei bis drei Ableger 
liefern. Hat man nur erſt einige Uebung im Senken 
erlangt, ſo geht daſſelbe ſchnell von ſtatten, denn es 

kommt vorzuͤglich darauf an, daß man das ſo hoch als 
moͤglich gewaͤhlte Glied des jungen Triebes von einem 
Knoten bis zum andern mit einem ſcharfen Federmeſ⸗ 
fer der Länge nach genau in der Hälfte ſpaltet, und 
eben fo genau den untern Knoten der aͤußern Hälfte, 

welch er den zu bewurzelnden Fuß des Senkers bilden 
ſoll, in der Mitte durchſchneidet, ſo daß derſelbe ganz 
flach wird und ja nicht ſchraͤg oder ſpitz zulaufe, ihn 
ſodann ſanft hinabdruͤckt und, ohne ihn vom Stamme 

loszuritzen, in die Erde hinabbeugt, bis zum dritten 
Knoten eindruͤckt, ohne die Erde zu feſt an einander 

zu ballen, und mittelſt eines Hakens von birknen Ru⸗ 
then befeſtiget. Die zweite, der Laͤnge nach durchſpal⸗ 

tene Haͤlfte bleibt am Mutterſtamme feſt und fuͤhrt 
dem Ableger die zu feiner Erhaltung bis zur Selbſt⸗ 
bewurzelung erforderliche Nahrung zu. Bevor das Ein 
ſenken der Triebe unternommen wird, reinigt man nicht 

nur den alten Stock von allen trocknen und überflüf 
ſigen Blättern, ſondern verſtutzt auch die Spitzen des 

Senkers, um dadurch deſſen fruͤheres Bewurzeln zu 
veranlaſſen, ſo wie aus demſelben Grunde das zum 

Verſetzen beſtimmte junge Baͤumchen oder eine zu 
6 * 
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wenig bewurzelte Pflanze an Zweigen und Blättern 
verſtutzt und mit dem vorhandenen Wurzelvermögen 
in ein gehöriges Verhaͤltniß gebracht wird. Auch die 
obere alte Erdſchicht wird vor dem Senken aus dem 
Gefaͤß genommen und durch neue Erde erſetzt, indem 
jene ihre Kraͤfte ſchon verloren hat, und dem Senker 
ſolche abgehen wuͤrden, wenn man ihn nicht mit fri⸗ 

ſcher kraftvoller Erde verſorgte. 
Sind die Senker in die Erde gebracht und wohl 

befeftigt, fo werden die Gefäße mit einer fein durch- 
loͤcherten Spritzkanne beſprengt und ſodann auf die mit 

Bedachung und Vorhang verſehene Stellage gebracht, 
um in den erſten ſechs bis acht Tagen, vor der Sonne 
geſchuͤtzt, im Schatten ſtehen zu koͤnnen; nach Verlauf 
derſelben aber kann das Gefaͤß wieder auf ſeinen, der 

Nummer nach ihm gehörenden Platz geſtellt we den. 

Sollte ein oder der andre Ableger ſich heben, ſo muß 

derſelbe ſofort wieder in die Erde gedruͤckt und neu 

befeſtiget werden. Die mit Ablegern verſehenen Ge 

faͤße dürfen nur mäßig feucht gehalten und muͤſſen 
vor anhaltendem Regen geſchuͤtzt werden, ohne ſie je— 

doch auch zu trocken zu halten, indem die Bewurzelung 
in ſehr durchnaͤßtem Boden ungleich langſamer vor ſich 

geht, ja nicht allein wohl gaͤnzlich unterbleibt, ſondern 
auch der Fall eintreten kann, daß einzelne und zwar 

zu ſchwaͤchliche Ableger in Faͤulniß uͤbergehen und ver⸗ 
derben. Entſtehen und Vergehen, Beſtand und Wech⸗ 
ſel, geboren werden und ſterben iſt nun freilich das 

Loos alles deſſen, was irdiſch iſt, und ungewiß beim 

Anbruch des Tages, ob es uns noch vergoͤnnt ſeyn 

werde, den Strahl der ſcheidenden Sonne zu ſehen, 
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zweifelnd am Abend, ob wir noch einen neuen Tag 
froh erblicken werden, müffen wir uns in Geduld faſ⸗ 
ſen, wenn auch das Liebſte, Theuerſte und Beſte uns 
entriſſen und in das Reich der Vergaͤnglichkeit abge, 
rufen wird. Dem Verluſte der Nelkenſenker und 
Pflanzen kann jedoch durch die Sicherung vor zu vie 
ler Naͤſſe als auch durch die Genauigkeit vorgebeugt 
werden, mit welcher man das zur Einſenkung und Be 
wurzelung beſtimmte Glied in zwei ganz gleiche Haͤlf— 
ten theilt, ſo daß der Schnitt genau in die Mitte des 

Marks hinab geht. Will ein oder der andre Senker 
nicht gedeihen, ſo iſt anzunehmen, daß das Glied nicht 

genau in der Mitte geſpalten und der am Mutterſtock 
verbliebene Theil des Fußes zu duͤnn gerathen iſt, 
um dem Senker die zum Leben noͤthige Nahrung zu— 
zuführen. Begruͤndet ſich, nach vorhergegangener 
Unterſuchung, dieſer zu befuͤrchtende Fall, oder iſt der 

am Mutterſtock verbliebene Fuß in feiner Knotenhaͤlfte 

gebrochen und alſo unfaͤhig, den Nahrungsſaft dem 
Ableger zuzufuͤhren, ſo muß man dergleichen Senker 

ſofort vom Stocke loͤſen, ihn ein Glied weiter auf 

waͤrts ſpalten und als Stopfer unter Glas bringen, 
um als ſolchen ſeine Bewurzelung zu gewaͤrtigen. Um 
aber auch das Brechen der Gelenke zu verhindern, 
muß das Gefaͤß etwas trocken gehalten, auch das Sen 
ken nicht vor⸗, ſondern nachmittags vorgenommen wer 
den, wenn die Faͤchſer von der Tageshitze etwas welk 
geworden ſind. 

Sollten die Blattlaͤuſe jetzt wieder anfangen, ihr 
Weſen treiben zu wollen, ſo muß man darauf bedacht 
ſeyn, fie nicht aufkommen zu laſſen, denn ſonſt wir 
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den ſie aus dem mit ige angefüllten Topf nur 

ſchwer zu tilgen ſeyn. Der beſorgliche Blumenfreund 
wird ſich daher die kleine Mühe nicht verdrießen laf- 
ſen, taͤglich ſeine Nelken eine halbe Stunde lang zu 
durchgehen und die einzelnen Verwuͤſter mit dem ſchon 
gedachten kleinen Spitzhoͤlzchen aufzufangen und zu toͤd⸗ 

ten; indeß wiederhole ich, daß nichts beſſer iſt, dieſes 
ſich unglaublich ſchnell vermehrende Ungeziefer entfernt 

zu halten, als ein durchaus luftfreier Stand, auf wel: 

chem bis 10 und 11 Uhr die Sonne ſcheint. Nur 
naſſe, regenreiche Sommerjahre machen hierin einige 
Ausnahme; fie find der Entſtehung und Vervielfaͤlti⸗ 
gung dieſer Thiere beſonders guͤnſtig, man muß daher 
in dergleichen, zum Gluͤck ſeltenen Sommern ſeine 
Sorgfalt verdoppeln. 

An dem Ausbreiten der Blätter und an ihrem 
Uebergange in ein friſches, lebendiges Gruͤn erkennt 
man die beginnende Bewurzelung, welche in der Regel 

in vier bis fuͤnf Wochen vollendet ſeyn kann, ſo daß 

mit Ende Auguſt, oder mit Anfang September ihre 

Ablöfung vom Mutterſtock und ihre ſofortige Verſez⸗ 

zung erfolgen darf. Bei dieſem Ablöſen wird die am 

alten Stock verbliebene Haͤlfte ebenfalls in der Mitte 
des Knotens durchſchnitten und deſſen nachtraͤglicher 
Wurzelanſatz erwartet; bei der Verſetzung aber, aus 
ſchon angefuͤhrten Gruͤnden, darauf geſehen, daß der 

Ableger ja nicht tiefer als bis zum dritten Knoten 
in die Erde komme, indem er, der vorhergegangenen 
Anrathung zufolge, bis zu demſelben am Mutterſtock 

mit Erde bedeckt war. Die Verſetzung ſelbſt geſchieht 
unter Beifuͤgung der Nummer vom alten Stock in 
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einer zwar guten, doch etwas weniges mehr als gewoͤhn⸗ 

lich mit Sand und Gartenboden gemiſchten, alſo etwas 
mehr magern als fetten Erde, zu drei bis vier Able⸗ 
ger in ein Gefäß, und nur Sorten, auf welche man 
eine beſondre Aufmerkſamkeit wenden will, werden ein⸗ 

zeln in kleinere Gefaͤße verſetzt. In In jeder Hinſicht, 8 

beſonders aber um Raum zu gewinnen, iſt es rathſa⸗ 

mer, ſaͤmmtliche Ableger in 4 bis 5 Zoll hohe, 8 bis 
9 Zoll breite, und 2 bis 2% Fuß lange Kaͤſtchen von 

leicht gehobelten kiefernen Brettern, in vier bis fünf 
Reihen, und jede Pflanze 2 bis 22 Zoll oder mehr 
aus einander zu verſetzen, doch 1 nüffen dieſe, um das 

Schimmeln und Faulen der Pflanzen zu verhindern, 
nur maͤßig feucht ins Winterquartier gebracht werden, 
denn je groͤßer der Haufen Erde iſt, je laͤnger haͤlt 
auch die Feuchtigkeit bei ihm an; auch iſt die Ober⸗ 
fläche der Erde duͤnn mit Sand zu beſtreuen. 

Sollte es etwa beim Ablöfen und Ausheben der 

Senker bei einem oder dem andern nicht gelingen, ihn 
mit ſeinem vollen Wurzelumfange heraus zu bekommen, 

oder ſollte er uͤberhaupt noch zu ſchwach im Wurzel⸗ 

anſatz verblieben ſeyn, ſo bringt man einen ſolchen 
Ableger in einen kleinen Topf und bedeckt ihn ſodann 
mit einem Glaſe; oder man verſetzt ihn in ein unter 

ſchattiger Bedeckung zu haltendes Miſtbeet, deckt daſ⸗ 
ſelbe, nachdem die Erdoberfläche den dem Pflegling 
mitgetheilten maͤßigen Guß verduͤnſtet hat, mit dem 
Fenſter zu und erwartet deſſen vollſtaͤndige Bewurze⸗ 
lung, welches binnen zwei bis drei Wochen vollendet 
ſeyn wird. Beſcheint die Sonne nicht mehr das Miſt⸗ 

beet, ſo wird die Schatten gebende Vorrichtung wie⸗ 
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der weggenommen, auch zuweilen, beſonders des Nachts, 
das Fenſter geluͤftet. Sollen dergleichen Ableger den 
Winter uͤber nicht im Miſtbeete ſtehen bleiben, ſo ver⸗ 
ſetzt man ſie nach ganz vollendeter Bewurzelung mit 
einem moͤglichſt vollen Erdballen entweder in ein irde⸗ 

nes Blumengefaͤß oder in den oben angegebenen Ku 
ſten. Diejenigen Ableger, welche noch gar keine Wur⸗ 
zeln angeſetzt, ſolche auch bis Ende Oktober noch nicht 
erlangt haben, muß man am Mutterſtocke laſſen und 
mit demſelben durchwintern, damit ſie im froſtfreien 

Behaͤltniß ſolche nachtraͤglich erlangen. Geſchaͤhe dies 
bis zum Mai des naͤchſten Jahres nicht, ſo hatten die 
Ableger entweder ſchon zu hartes Holz oder ſie ſind 

zu feucht gehalten worden, und dann bleibt das beſte, 
den Stock ſammt den Ablegern heraus zu heben 
und ins Gartenbeet zu verpflanzen. Sollten ſich die 
Ableger auch in demſelben nicht bewurzeln, ſo wird 

doch durch den vermehrten Nachwuchs junger Triebe 
die Ausbeute an Ablegern und Stopfern um fo reich 

licher ausfallen. 

Die alten Stoͤcke, von denen die Ableger abge⸗ 
nommen worden ſind, ſetzen mitunter, noch in der 
Zwiſchenzeit, wo die Ableger am Stcocke befindlich 
ſind, ſchon wieder neue Triebe an, welche zum kom⸗ 
menden Jahre gute Vermehrung geben; ſind dies vor⸗ 

zuͤgliche Sorten und iſt ihre Vermehrung wuͤnſchens⸗ 
werth, fo nimmt man dergleichen Stoͤcke aus dem Ge 
faͤß, ſchneidet die aͤußere Erde mit ihren netzartig ver⸗ 
ſchlungenen Wurzelfaſern ab und verſetzt fie ins Miſt⸗ 

beet, in welchem fie den Winter über verbleiben koͤn⸗ 
nen; aufs Fruͤhjahr aber kommen ſie ins Land, um 
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die kraͤftig emporgewachſenen jungen Triebe zu gehoͤri— 
ger Zeit zu ſenken oder als Stopfer zu benutzen, nach⸗ 

dem das Eine oder das Andre am thunlichſten iſt. In 

Ermangelung eines Miſtbeets dient, doch minder gut, 
die Durchwinterung in einem froſtfreien Gewoͤlbe. 

Mitunter giebt es auch Nelkenſtoͤcke, welche ihre 
Ablegervermehrung ſo hoch anſetzen, daß ſie nicht ins 
Gefaͤß hinabgeſenkt werden koͤnnen. Dieſe legt man 
entweder ſchraͤg ins Miſtbeet und ſenkt daſelbſt die 
Ableger ein, oder man ſchlaͤgt einem alten, paſſend gro⸗ 

ßen Gefaͤß den Boden ein, ſetzt ihn auf das. Gefäß, 

in welchem die Nelke befindlich iſt, befeſtigt ihn durch 

innen und außen beigeſteckte kleine Staͤbe, fuͤllt ihn 
mit Erde, und ſenkt nun in dieſelbe die Ableger ein. 

Ein ſolches erhoͤhetes Gefaͤß muß jedoch einen ſichern 
und feſten Standort haben, damit es nicht durch. iv 
gend eine Beruͤhrung oder durch ſtarken Wind umge 

worfen werden kann. £ 
Die zweite Vervielfaͤltigungsart der Nelken durch 

Schnittlinge, oder das Stopfen, iſt, an ſich betrachtet, 
leichter und weniger muͤhvoll als das Senken, allein 
die Bewurzelung iſt unſichrer, auch iſt das Unangenehme 
dabei, daß ſie ihre neuen Triebe ſelten dicht uͤber der 
Erde, ſondern großtentheils in der Höhe des Stocks 
anſetzen und daher den Beſitzer noͤthigen, entweder 
wieder Stopfer von ihnen zu machen, oder eins der 

beiden obgedachten Verfahren in Anwendung zu brin— 

gen, welches auch rathſamer iſt, denn ohne beſondre 

Noth und Veranlaſſung macht man nicht gern Stop— 
fer. So wie bei der Blumenzucht nirgend Kuͤnſteleien 

gut thun, ſo taugen ſie auch bei der Anfertigung der 
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Stopfer nicht, und bei gehoͤriger Sorgfalt laßt ſich auf 
einem kunſtloſen oder natuͤrlichen Wege die Bewurzelung 
derſelben eben ſo gut erreichen, als auf noch ſo geruͤhm⸗ 

ten kunſtvollen Wegen. Auch der Schleim, den man 
aus der dickblattigen indianiſchen Feige durch den Auf⸗ 
guß einigen Waſſers bereitet, um den Spalt der beiden 

Fuͤße damit einzukleiſtern, iſt im Ganzen zwar nicht zu 
verwerfen, aber immer nicht hinreichend, um ohne gleich⸗ 

zeitige Anwendung der noͤthigen Sorgfalt den Stopfer 
vor Faͤulniß zu bewahren, oder feine Bewurzelung zu für 
dern. Das auf Erfahrung begruͤndete ſehr ſichre Ver⸗ 
fahren iſt: man nimmt den Schnittling, verſtutzt ſeine 

Sceitenblaͤtter etwas ſtark, desgleichen die obern Blätter 
bis zur Spitze der juͤngſten zwei Herzblaͤtter, ſchneidet 
einen der obern nicht holzigen Knoten genau in der Mitte 
durch, und nachdem die Blaͤtter bis inch des dritten 
Knotens dicht am Schaft abgeſchnitten worden find, 
ſpaltet man das zwiſchen dem erſten und zweiten Knoten 

befindliche Glied mit einem ſcharfen Federmeſſer der Laͤnge 
nach in zwei ganz gleiche Haͤlften, druͤckt in die beiden 
maͤßig aus einander zu breitenden Fuͤße etwas lehmigen, 
keinen Sand haltenden Boden und ſteckt ſodann den 

Schnittling bis incl. des dritten Knotens in das zu fer 
ner Aufnahme gewaͤhlte, mit guter, lockrer Erde angefuͤllte 
kleine Gefaͤß. Hat man die Oberflaͤche der Erde gegen 
den Stopfer ſanft angedruͤckt, ſo gießt man das Gefaͤß 
mäßig mit einer fein durchloͤcherten Spritzkanne, ſtellt 
daſſelbe unter eine Luft zulaſſende Bedachung in den 
Schatten, wo hoͤchſtens nur die fruͤheſte Morgenſonne 
eine halbe Stunde lang hintreffen kann, und laͤßt den 
Steckling daſelbſt über Nacht ſtehen. Den folgenden 
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Morgen, wo die zwiſchen die Herzblaͤtter gefallenen Waf⸗ 
ſertropfen ſchon werden verduͤnſtet ſeyn, bedeckt man den 

Stopfer mit einem reinen, hinlaͤnglich hohen Glaſe und 
drückt daſſelbe etwas in die Erde ein. Wären jene Waſ⸗ 
ſertropfen noch nicht verduͤnſtet, fo blaͤſt man fie heraus; 

denn wenn die Herzblaͤtter nicht gänzlich abgetrocknet 
ſind, fo würden fie unter der Glasbedeckung bald ausfau⸗ 
len und den Stopfer mit verderben. Nach Verlauf von 
etwa 8 bis 10 Tagen ruͤckt man das Gefaͤß aus ſeinem 
ſchattigen Stande weiter in die Sonne vor, ſo daß daſ— 

ſelbe bis 9, allenfalls auch bis 10 Uhr beſchienen werden 

kann. Ohne das Glas herab zu heben, wird das Ge 
faͤß begoſſen, fo oft die zwiſchen dem Glaſe und dem 

Topfrande ſichtbare Erdoberfläche trocken iſt; dieſe Feuch⸗ 
tigkeit theilt ſich dann der unter dem Glaſe befindlichen 
Erde hinreichend mit; denn eben ſo wenig wie ſich der in 
zu feucht gehaltener Erde befindliche Ableger gut bewur⸗ 
zelt, eben ſo wenig und noch ſchwieriger wurzelt der 

Stopfer in einer ſolchen Erde, vielmehr wird er waſſer— 

hart oder die Füße faulen gaͤnzlich ab. Findet ſich je 
doch, daß die Erde unterhalb des Glaſes auch anfaͤngt 

trocken zu werden, ſo hebt man gegen Abend das Glas 

behutſam auf, um keine Erde mit heraus zu heben, lockert 
die Erde mit dem früher beſchriebenen kleinen Schaufel⸗ 
chen maͤßig tief auf, beſprengt den Stopfer mit einer 
Spritzkanne, und deckt am naͤchſten Morgen das Glas 
wieder auf. Faͤllt ein ſanfter Regen, fo gönnt man ihm 
denſelben ebenfalls ein bis zwei Stunden lang, und wenn 

ſich die Tropfen vom Graſe verloren haben, ſo deckt man 
das Glas wieder daruͤber. Sollte ſich innerhalb des 

Glaſes ein feiner gruͤner Moosuͤberzug angeſetzt haben, 
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fo kratzt man denſelben behutſam ab, giebt friſche Erde 

und lockert alsdann den Topf auf, um die Feuchtig⸗ 
keit beſſer ausduͤnſten zu machen. Dieſer grüne Ue 

berzug verbirgt auch zuweilen den trocknen Zuſtand 
der Erde im Gefaͤß; man muß alſo daſſelbe von Zeit 
zu Zeit unterſuchen, und abhelfen wo und wie es Noth 
thut. Stopfer von zu ſchwachen, nicht gehörig aus 
gewachſenen Trieben oder mit zu weichem Holz bringt 

man ſelten auf; fie erfordern die vörzuͤglichſte Aufmerf 

ſamkeit, um nicht zu verfaulen. Fangen nach etwa 
drei Wochen die Stopfer an, ein etwas lebhafteres 

Gruͤn anzunehmen und ſich breiten zu wollen, ſo hat 
man gewonnen, und man kann anfangen, ſie anfaͤng⸗ 

lich nur des Abends, ſpaͤterhin aber auch des Nachts 

unbedeckt durch den Thau erquicken zu laſſen, bis ſie 

in den foͤrmlichen Wachsthum uͤbergehen und dann 
nach und nach auch unbedeckt an die Sonne gewöhnt 
werden koͤnnen. N 

Bei der Bedeckung mit einem Blumengefaͤß ge— 
hen die Stopfer ein, weil ihnen das Licht mangelt, 

auf der andern Seite aber zu viel Luft zugeht. Wie 

nachtheilig der Mangel des erſtern ſchon auf geſunde, 

vollſtaͤndig bewurzelte Pflanzen wirkt, erfährt man nur 
zu ſehr, bei einer Durchwinterung in lichtloſen Kellern, 

und bei der erforderlichen Vorſicht, die vergelbten und 

matt gewordenen Pflanzen wieder an daſſelbe zu ge - 

woͤhnen; die Abhaltung der Luft aber iſt in ihrem der; 
maligen kranken Zuſtande in demſelben Verhaͤltniß ih⸗ 
nen dienlich, wie einem Menſchen ſeine Schnittwunde 

am ſchnellſten heilt, je mehr er der Wunde durch auf 

gelegte pechartig anklebende Pflaſter den Zugang der 
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Luft benimmt, mithin iſt eine Bedeckung mit Glas 
jeder andern vorzuziehen. 

Dies nun iſt die ganze Behandlung der Stopfer, 
mit deren Anfertigung man ſchon im Mai und Juni 

beginnen kann. Es laſſen ſich derſelben auch mehrere 
in ein groͤßres Gefaͤß bringen, nur muß man gegen 

eine Ueberladung der Feuchtigkeit dann weit behutſa— 

mer fein, wie bei den einzelnen, in kleinen Toͤpfen be 
findlichen Stopfern. Da jedoch ein Stopfer ſich fruͤ— 
her als der andre bewurzelt, und dies in Betreff des 

Luftgebens einige Hinderniſſe macht, ſo ſetzt man nicht 
gern mehrere Stecklinge in ein Gefaͤß, beſonders da 
fie in groͤßern Toͤpfen auch leichter faulen. Aus die, 
ſen Gruͤnden iſt es auch aͤußerſt mißlich, 15 bis 20 
und mehr Stopfer in große, von der Sonne nicht 

leicht zu durchwaͤrmende Toͤpfe zu bringen, oder gar 
in Kaͤſten anzufertigen; man wuͤrde ſicher, wo nicht 
alle, ſo doch bei weitem die meiſten verlieren. Uebri⸗ 

gens bleibt dieſe Vermehrungsart nur immer Neben⸗ 
ſache, welche etwa der an einem Stock befindliche Le 
berfluß an Trieben und deren nothwendige Luͤftung, 
oder andre Nebenumſtaͤnde gebieten, um die Schnitt, 
linge doch nicht ganz nutzlos verderben zu laſſen. So 
iſt z. B. im ſechsten Abſchnitt erwaͤhnt worden, daß 
einige Nelken durchaus keine jungen Ableger anſetzen, 
ſondern lediglich in den Spindel treiben. Groͤßten⸗ 

theils geht dies wohl aus einer fehlerhaften Behand— 

lung, aus einer nicht ganz taugbaren Erde, beſonders 
aber aus einem zu ſpaͤt begonnenen Senken hervor, 
oder auch daß der Ableger noch nicht die erforderliche 
Reife hatte, als man ihn ſenkte; find indeß dergleichen 
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Nelken noch nicht in der gewuͤnſchten Vermehrung 
vorhanden und ihrer Schoͤnheit und Seltenheit wegen 
ſchaͤtzbar, fo macht man wohl den Verſuch, den mit 
dem Anſchein zum Spindeln abgeſchnittenen Pflanzen⸗ 
theil als Stopfer unter Glas zu bringen. Allerdings 
wird er hier fortfahren zu treiben und ſich am Boden 
des Glaſes herum bis auf die im Gefäß befindliche 
Erde fortſchieben; man laſſe das jedoch und behandle 
ihn mit der oben angerathenen Vorſicht, beſonders vor 

zu großer Feuchtigkeit ſichernd. Gelingt die Bewurze⸗ 
lung, ſo ſchneide man den Spindel ſo tief ab, daß 
nur zwei bis drei Glieder oberhalb der Erde verblei⸗ 
ben, und zwar dicht uͤber dem zweiten, allenfalls auch 
über dem dritten Knoten. Dergleichen Stopfer ſetzen ge 

wöhnlich ein bis zwei junge Triebe an, welche dann 
ſpaͤterhin als Ableger benutzt werden, die der verblie⸗ 
bene Stumpf des Mutterſtocks anzuſetzen wohl auch 

nicht ſaͤumen wird, in ſo fern nicht ſchon eine Krank— 

heit in ſeinem Innern herrſchte, welche ihn auf alle 
Fälle getoͤdtet haben wuͤrde. Einen ſolchen kranken 
Stock ins Miſtbeet oder allenfalls auch ins Land zu 
ſetzen, bleibt noch immer das Rathſamſte, nur muß 

man denſelben, in ſo fern das Gießen erforderlich wird, 
nicht allein, ſondern auch andre um ihn herum ſtehende 

Pflanzen zugleich begießen, weil ſonſt die Regenwuͤrmer 
uͤber ihn herfallen und die Wurzeln abnagen wuͤrden; 
auch geſchieht eine ſolche Traͤnkung am beſten mit der 

pritzkanne; zu viel Sonne muͤſſen jedoch dergleichen 
kranke Stoͤcke auch im Lande nicht bekommen. 

Die Anrathung einiger blumiſtiſchen Schriftſtel⸗ 
ler: die Schnittlinge erſt mehrere Stunden liegen und 
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abwelken zu laſſen, bevor man fie unter Glas bringt, 
kann ich nicht billigen, und jeder Blumenfreund wird 
finden, daß ein ſofort eingeſetzter, uͤbrigens geſunder 

und gehörig behandelter Stopfer weit ſchneller wurzelt, 
als ein folcher, der nicht auf friſcher That geſetzt wurde; 
ſo wie ein aus dem Gartenbeet entnommener Stopfer 

ebenfalls fruͤher und ſichrer fortzubringen iſt, als ein 

aus dem Gefaͤß hergeholter Schnittling, und zwar 
nur, weil jener kraͤftiger und ſaftreicher als dieſer iſt. 

Die eigentliche und wahre Sicherheit beruht alſo 
nur darauf, daß der Schnittling geſund und kraͤftig 
ſei, ein hinlaͤnglich reifes, auf alle Faͤlle aber nicht 
uͤberreifes, oder zu hartes Holz habe, genau in der 
Mitte des Knotens durchſchnitten werde, und daß man 

ihn vor zu vieler Feuchtigkeit bewahre, damit er nicht 

faule oder waſſerhart werde, ihn aber auch nicht ver⸗ 
trocknen laſſe. So viel Aufmerkſamkeiten erfordert 

ein Ableger allerdings nicht, und hat derſelbe auch noch 

voraus, daß er in einem beſſern Wachsthum bleibt 
und in der Regel beſſer, d. h. vollblaͤttriger und Ir 

hafter blüht. 
Die eigentliche Stelle, wo der Knoten zu durch, 

ſchneiden iſt, giebt ſich durch einen, bei den Land⸗ 
nelken beſonders leicht zu findenden Abſatz zu erkennen, 

wenn man die am Knoten herauswachſenden Blaͤtter 
wegnimmt. Faſt unmittelbar unter dieſem Abſaz — 
eine kleine Erhöhung — macht man den Durchſchnitt, 

ſo daß derſelbe am Fuß des Stopfers oder des Able⸗ 
gers verbleibt, denn aus ihm treiben die Wurzeln hervor. 
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Achter Abſchnitt. 

Ueber die Erziehung des Saamens und. 
die Vermehrung durch denſelben. 

32: Vermehrung der Nelken durch den Saar 
men hat unter andern das Vorzuͤgliche und uns ſo 
lebhaft Erfreuende, daß wir aus demſelben neue Blu⸗ 

men mit ganz andern Farben und Zeichnungen gewin 
nen, als wir vorher beſaßen, und eine einzige derſel— 

ben, die alle den Forderungen entſpricht, auf welche 

man bei einer vorzuͤglich zu nennenden Blume ſieht, 

macht, daß man ſchon im voraus des Vergnuͤgens 
genießt, mit welchem man ſeine blumiſtiſchen Freunde 

durch Ueberſendung derſelben uͤberraſcht und gern und 
willig die Menge der unſre Erwartung taͤuſchenden, 
einfarbig und unregelmaͤßig gezeichneten oder fuͤnfblaͤtt⸗ 
rig blühenden Saͤmlingnelken uͤberſieht. So viel man 
aber auch Sorge trägt, ſich in den Beſitz guter Saa— 
menmuͤtter zu ſetzen, fo iſt es doch nicht fo ganz leicht, 
Saamen von Topfnelken zu ziehen, denn ſtark gefuͤllte 
Nelken bringen ſchon keinen Saamen, die minder gefuͤll— 

ten aber ſetzen bei den wenigen Knoſpen, welche man nur 

zur Bluͤthe ſtehen laͤßt, unter zwanzig Kapſeln vielleicht 
nur 
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nur eine mit Saamen an, welcher, ungerechnet der 
durch Inſekten angerichteten Verwuͤſtungen, bei eintre⸗ 
tender, lange anhaltender naſſer Witterung, aller Vor⸗ 
ſicht ungeachtet, dennoch ausfault, und ſonach kann 
die bloß auf einer guͤnſtigen Witterung beruhende Saa— 
menernte nie ſehr reichlich ſeyn. Es iſt in dieſem 
Betracht auch nicht leicht zu erwarten, daß ein Melke⸗ 
niſt den von ſeinen vorzuͤglicheren Matadoren gewon⸗ 
nenen Saamen verkaͤuflich ablaſſen werde, ſo wie ande⸗ 
rerſeits auch ſchon der Preis von 1 bis 12 Thlr. für 
hundert Korn von den ausgeſuchtern Nelkenſorten kei⸗ 
nesweges zu hoch iſt, in ſo fern een dieſen 
Verkauf leitet. 
Die Werkzeuge, welche zur e e des 
Saamens dienen, ſitzen in der Mitte der Blume, und 
zwar iſt das weibliche Werkzeug oder der Stempel, 
auch Staubwege, Piſtille u. ſ. w. genannt, ganz ge⸗ 
rade in der Mitte derſelben, die maͤnnlichen Theile 
aber, die mit kleinen Kolben, oder Staubbeuteln ver, 
ſehenen Staubfaͤden — Antheren — umgeben den 
weiblichen Bluͤthentheil. Nahen ſie ſich der Befruch⸗ 
tungsreife, ſo fangen die etwas haarigen Stempel an, 
ſich herabwaͤrts zu krümmen, eine in ganz kleinen 
Troͤpfchen beſtehende klebrige Feuchtigkeit auszuſchwiz⸗ 
zen und ſich zu den Staubfaͤden herab zu neigen, um 

ſich dem auf den kleinen Kolben entwickelten und zur 

Reife gelangten Saamenſtaube zu naͤhern. Dieſer 
wird ihnen mit dem Winde, doch haͤufiger noch durch 
Inſekten zugeführt, bleibt an dem klebrigen Safte 
haͤngen, und wenn ſolchergeſtalt die Befruchtung. voll 
zogen iſt, ſo ſinken die Blätter der Blume binnen 

7 
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vier und zwanzig Stunden ſo zuſammen, als waͤren 

fie verwelkt. Bei ſtark gefüllten Nelken vermögen je, 

doch die Befruchtungswerkzeuge, wegen Menge der 
Blumenblaͤtter, nicht durchzudringen, auch haben ſie 
nur ſelten vollkommene Staubfaͤden. Demnaͤchſt ge 

langen fie in der Regel fruͤher zur Reife als die weib— 

lichen Theile, und es wuͤrde in dieſer Hinſicht um die 

Befruchtung der letztern oft ſehr uͤbel ausſehen, wenn 

ihnen nicht durch herumſchwaͤrmende Bienen der Saa⸗ 
menſtaub von andern Nelken zugeführt wuͤrde. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß durch Huͤlfe dieſer 

Inſekten ſich unſre Nelken unendlich vervollkommnet ha— 

ben; allein da ſie ihnen auch den Staub von hohlen 

und ſchlecht gezeichneten Nelken zufuͤhren, ſo bleibt es 

immer nur dem Zufall unterworfen, wenn aus dem 

gewonnenen Saamen uns eine leidliche Nelke erbluͤht. 

Sichrer iſt daher die kuͤnſtliche Befruchtung, und kein 
Nelkenfreund darf ſich die Muͤhe verdrießen laſſen, 
welche er hierauf verwendet, denn ſie lohnt ihn ſicher 

mit dem beſten Erfolge. Das Verfahren hierbei iſt: 

Zuvoͤrderſt muß die Nelke, welche man befruchten und 
aus deren Saamen man ein gutes, kraͤftiges Gewaͤchs 
erziehen will, außer den moͤglichſt ſtumpf abgerundeten 

Blumenblaͤttern, voͤllig geſund und in jeder Hinſicht 
gut gebaut ſeyn, ſo wie diejenige, von welcher man 

den Befruchtungsſtaub wählt, naͤchſt denſelben Eigen⸗ 
ſchaften auch eine durchaus reine Grundfarbe, eine 

ausgezeichnet fchöne Zeichnung und abſtechende, hoͤchſt 
lebendige Farben haben muß; denn nur aus den vorzuͤg⸗ 

lichſten, am regelmaͤßigſten gezeichneten Blumen laſſen 
ſich neue treffliche Sorten erwarten. Gewöhnlich ha⸗ 
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ben die Tochternelfen die Größe und den Bau der 
Mutter, dagegen Zeichnung und Farbe des Vaters, 
und in dieſem Betracht laſſen ſich wohl zu den erſtern, 
aber nicht zu den letztern einfarbige Nelken gebrauchen. 

Um jeder anderweiten Befruchtung zu begegnen, 
entfernt man die zu begattende Nelke nicht allein von 

den uͤbrigen auf eine vor der brennenden Mittagsſonne 
geſicherten, gegen Morgen und Abend derſelben aber 
offnen, jedoch bedachten Stellage, deren Füße mit waſ⸗ 
ſerhaltenden blechernen Gefaͤßen verſehen ſind, um die 
Ohrwuͤrmer abzuhalten, ſondern man ſchneidet auch an 

derſelben die auf den Staubfaͤden befindlichen Kolben 
ab, bevor ſich noch der Staub entwickeln und die 
Stempel befruchten kann. Nun beobachtet man die⸗ 
ſelben täglich) einige Male, um das Erſcheinen der kle⸗ 
brigen Schweißtroͤpfchen und mit ihnen das Kruͤmmen 
der haarigen Stempel genau wahrzunehmen. Die 

boͤchſte Reife derſelben tritt gewöhnlich in den Mittags, 
ſtunden zwiſchen 10 bis 3 Uhr ein, und dann ſtehen 
die haarigen Spitzen der Stempel voll ſolcher kleinen 

runden Tropfen. Sobald man dies bemerkt, holt man 
ſich unter den zur Befruchtung gewaͤhlten bluͤhenden 
Nelken diejenige, auf deren männlichen Bluͤthentheilen, 
den Kolben oder Staubbeuteln, der reifſte gelbliche 
Staub vorhanden iſt, und ſtellt ſie neben die zu be⸗ 
fruchtende Blume. Die Befruchtung muß, wo nur 

irgend moͤglich, an einem heitern, windſtillen Tage vor⸗ 
genommen werden und die Blume weder vom Thau 
noch vom Regen angefeuchtet ſeyn, damit der Befruch⸗ 
tung kein Hinderniß im Wege ſtehe; das hierzu zu 

gebrauchende, tauglichſte Inſtrument iſt ein age, 
7 * 
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ter, gut zuſammenſchließender Zirkel. Mit dieſem er⸗ 

greift man einen der mehrern Staubfaͤden, bricht ihn 

behutſam los, Hält die Hand hohl über den Kolben, | 

damit kein Windſtoß den Staub verwehe, bringt ihn 

zu der zu befruchtenden Nelke hin und ſtreicht 

und tuͤpft mit demſelben nicht ſowohl oben auf 

den Piſtillen, ſondern auch laͤngs denſelben von allen 

Seiten ſo ſanft herab, daß der Staub an den ſafti⸗ 

gen Punkten hängen. bleibt. Um der Befruchtung ger 

wiß zu werden, nimmt man noch einen zweiten Staub⸗ 

beutel und verfaͤhrt mit demſelben ebenfalls in der am 

gegebenen Art, ſichert ſodann die Mutternelke vor je- 

der anderweiten fremden Staubvermiſchung durch krie⸗ 

chende und fliegende Inſekten mittelſt Ueberhaͤngung 

eines, die Blume jedoch nicht beruͤhrenden Flors, und 

laßt fie noch ferner auf ihrer Stelle ſtehen, auf wel⸗ 

cher fie aber vor dem Regen binlaͤnglich geſchuͤtzt ſeyn 

muß. Iſt die Befruchtung gut von Statten gegan⸗ 

gen, ſo werden die Nahrungsſaͤfte des Stocks augen⸗ 

blicklich auf den Fruchtknoten hingezogen, ſo daß die 

Blumenblaͤtter binnen vier und zwanzig Stunden ver⸗ 

welken. Geſchieht dieß in der angegebenen Zeit nicht, 

ſo iſt die Operation nicht gelungen, die voͤllige Reife 

des einen oder des andern Befruchtungswerkzeuges 

war noch nicht vollkommen und der Verſuch muß ſo— 

fott wiederholt werden. Sollte ſie aber vor der Moͤg⸗ 

lichkeit dieſes Verſuchs, wegen Mangel an Saamen⸗ 

ſtaub von tauglich gezeichneten Nelken, verbluͤhen, und 

dennoch Saamen bringen, ſo hebe man denſelben auf, 

verſehe ihn mit feiner laufenden Nummer, zeichne ſich 

in feinem Befruchtungs- und Saamenbuche das Na 
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tionale des Saamens mit allen Ereigniſſen und Neben; 

umſtaͤnden auf, und achte auf den Erfolg der Saͤm⸗ 
linge, welche aus demſelben erzielt worden ſind. Ein 
ſolches Nationale haͤlt man ſich uͤber alle aus der künſt⸗ 
lichen Befruchtung hervorgegangene Saͤmereien, nicht 
allein, um die beiten Saamenmuͤtter kennen zu lernen, 

ſondern vorzuͤglich um nach Anleitung der Abkoͤmm⸗ 
linge uͤber die Reſultate der Befruchtung, der kuͤnfti— 

gen Farbenwahl und dergleichen ins Reine zu kommen 

und auf dieſe Art gewiſſermaßen in die Reſultate der, 

zur hoͤchſten Bewunderung uns reitzenden, unbegreifli⸗ 

chen Geheimniſſe der Natur einzudringen, eine Muͤhe, 

welche in ihren Erfolgen ſich unendlich belohnt. 
So wie die Blume zuſammengewelkt iſt, nimmt 

man den Umhang wieder ab und ſtellt das Gefaͤß auf 

ſeinen gewoͤhnlichen, dem Zugang der Luft und des Thaues 

offnen Platz, auf welchem ſie jedoch vor jedem anhaltenden, 
dem Anſatze des Saamens ſtets unguͤnſtigen Regen 

und vor den die Saamenkapſel gern durchfreſſenden 
Ohrwuͤrmern geſichert bleiben muß. Ferner ſind die 

Blumenblaͤtter, ſobald ſie vertrocknet und hart ſind, 

nebſt der die Blumenkapſel umgebenden aͤußern Huͤlle 
unten am Schaft mit einer kleinen Schere abzuſchnei⸗ 
den, damit ſich keine Naͤſſe in denſelben aufhalten und 

den Saamen durch Faͤulniß verderben koͤnne. Sobald 
die Kapſeln eine braungelbliche Farbe bekommen und 
oben ſich oͤffnen, zeigen ſie die Reife des Saamens 
an, und dann iſt es Zeit ſie abzunehmen, damit die 

Korner nicht ausfallen. Je reifer der Saame wird, 
deſto ſchoͤnere Pflanzen erwachſen aus demſelben; es 
müſſen daher die Kapſeln, bevor man ſie aufhebt, der 
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völligen "Nachreife wegen, noch luftig aufgehangen und 
recht trocken gehalten werden, damit der Saame nicht 
in Gaͤhrung übergehe, ſchimmlig und dumpfig werde 

und dadurch verderbe. Auch das Behaͤltniß, worin man 
den Saamen während des Winters aufhebt, muß trof 
ken und etwas luftig ſeyn. Man bewahrt ihn bis zur 

Ausſaat in den Kapſeln, in welchen jeder Saame am 
beſten dauert, bringt ihn in kleine Papierduten mit 

darauf gezeichneter laufenden Nummer, welche auch in 
das Nationalbuch eingetragen wird, und hebt ihn in 

Beuteln von locker gewebter Leinwand auf. Auf dieſe 

Art kann ſich der Saame recht gut zwei Jahre lang 
erhalten; hat er jedoch mehrere Jahre gelegen, ſo ſteht 
zu beſorgen, daß er wenig oder gar nicht aufgehe, 

indem der in ihm befindliche Milchſaft — die kuͤnfti⸗ 
gen Saamenlappen, welche die keimenden Pflaͤnzchen 
naͤhren — ſchon vertrocknet iſt. Zwar ſoll derſelbe, 
wenn er einige Stunden in aufgeloͤſten Salmiak, 

oxydirte Kochſalzſaͤure ꝛc. gelegt wird, noch aufgehen; 
es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß ein ſolcher Saa⸗ 
me n eine erfreuliche Ausbeute gewähren konne. 
In wie fern die Farben an Abwechslung nd 

Ga gewinnen, wenn man den Saamen in Brannt⸗ 
wein oder Blut einweicht, Darüber: mangelt: dem Ber 
faſſer die Erfahrung; dieß | ift jedoch als 
zweckmaͤßig anempfohlen worden 

Die Wahl der Nelken betreffend) behufs der 
kuͤnſtlichen Befruchtung, ſo wird hieruͤber nur noch 

Folgendes nachgeholt. Vormals empfahl man nur 
ganz weiß: oder gelbgrundige Farbennelken, in neuern 

Zeiten hat man jedoch mit dem beſten Erfolge nur 

* 
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ſchoͤn und verſchiedenartig gezeichnete Nelken zur Be 

fruchtung gewählt und eben dadurch eine Mannigfal⸗ 
tigkeit der Zeichnungsarten und Farbenabwechſelungen 

hervorgelockt. Nicht minder günftige Reſultate hat die 
Wahl dunkler Farbennelken, mit dem Saamenſtaube 
von hellern Haarſtrich- und reſp. Bandſtreifnelken be 

fruchtet, hervorgebracht, und dieſer raſtloſen Thaͤtigkeit, 
dieſem ruͤhmlichen Eifer verdanken wir nun ſchon den 

Beſitz mehrerer der trefflichſdten Blumen in dunkelro⸗ 

ther, hellrother, kupferfarbner, aſchgrauer, violetter 

Grundfarbe mit Weiß und andern hellen Farben ge 
zeichnet, deren unſre Vorfahren ſich auch nicht im ent⸗ 

fernteſten erfreueten. Der violettgrundigen Nelken be 
ſitzen wir vielleicht noch am wenigſten, indeß was kann 
bei reger Ausdauer nicht noch in der Veredlung geſche— 

hen, was von der guͤtigen Natur uns nicht noch alles 
geſchenkt werden. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß 
hierbei viel Aufmerkſamkeit und Muͤhe und alſo auch 
viele Luſt und Geduld erforderlich iſt, allein was waͤre 
denn in dieſer Welt nicht mit einiger Aufopferung 
verbunden, und was erfreut uns wohl am mehrſten 

als das, was in Folge unſers Sinnens, Gruͤbelns und 
unſerer Bemuhungen gelingend aus unſern Händen 
hervorgeht. Wie ausnehmend reichlich belohnt es ſich, 
wenn man auch nur eine einzige recht edle Blume aus 

dem eigen gezogenen Saamen gewinnt, und wie beeilt 

man ſich, andern Blumenliebhabern, mit denen man 

in freundſchaftlichem Verkehr ſteht, das Erzeugniß die⸗ 

ſes unſers unermuͤdeten Fleißes mitzutheilen, ſobald es 
nur irgend in einer hinreichenden Vermehrung vorhan⸗ 
den iſt; denn fo eigennüͤtzig, ſelbſtſuͤchtig und karg iſt 
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wohl felten Einer, daß er eine Pflanze bloß deshalb 

nicht nach Moͤglichkeit zu vermehren ſuchen ſollte, um 
ſie als eine vorzügliche Seltenheit lediglich für. ſich 
allein zu behalten. Der Genuß wird ja nur dann 
eigentlicher, wahrer Genuß, wenn man ihn mit An⸗ 
dern theilt; und wie wuͤrde man ſich des Beſitzes aus⸗ 
gezeichneter Schoͤnheiten erfreuen koͤnnen, wenn jeder 
Blumiſt nur fuͤr den Selbſtgenuß und nicht auch fuͤr 
den Andrer arbeiten, einen gewonnenen Saͤmling von 
ausgezeichneter, ſeltner Schoͤnheit nicht auch ſeinen 
Freunden mittheilen wollte; ja es giebt deren einige, 
die durch ihren ſeltnen Werth, durch ihre Glorie der 
ganzen, befreundeten Blumenwelt angehoͤren ſollten, 

wenigſtens in ſo fern man ſich von den Einzelnen 
uͤberzeugt halten darf, daß ſie dieſelben nicht oͤffentlich 

zum Verkauf bringen, ſondern als ein unveraͤußerli⸗ 
ches Beſitzthum nur unter ſich ſelbſt in Kultur zu er⸗ 

halten ſuchen werden. Durch einen ſolchen Taufe), 
handel wird ein Band fortgewebt, welches Wahl⸗ und 
Gefuͤhlsverwandtſchaft hervorbrachte und um ſo feſter 

zu halten iſt, als es nur einzig zu erfreuen vermag. 

Die Vermehrung dieſer Freuden beruht bloß auf der 
kuͤnſtlichen Befruchtung der Nelken, deren Saamen⸗ 
muͤtter man fo viel als möglich unter den Farben 
nelken von trefflichem Bau und glanzvollen, leuchten⸗ 
den Farben zu waͤhlen hat, als welche ehedem ganz 
unbeachtet blieben. Man forge nur für die Gewin— 

nung ſchoͤner Zeichnungsnelken und fuͤr die Erhaltung 
ihres Saamenſtaubes, denn er wird nicht nur zu leicht 

von Wind und Inſekten weggefuͤhrt, ſondern auch zu 

ſchnell gereift, beſonders wenn man den Stock an zu 
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ſonnigen Standorten aufbewahrt. Eben fo ſorgfaͤltig 
bewahre man den Saamen, beſtelle die Ausſaat und 
die Verpflanzung und beſorge die fernere Kultur, um 
mit freudiger Erwartung dem fernern Wachsthum, 
dem Spindeln, Knoſpen und dem endlichen Entfalten 
der Huͤlſen entgegen zu ſehen, und in dem gedeihli⸗ 
chen Ergebniſſe der Befruchtungs-Bemuͤhungen in tief 
empfundenem Frohgenuſſe die prachtvollen Kunſtwerke 
der uns zur Huͤlfe gekommenen Natur zu bewundern. 

Was nun die Ausſaat betrifft, ſo beſtellt man 
dieſelbe nicht gern zu fruͤh, weil die Pflanzen ſich dann 
zu ſtark beſtocken, zu viel ſpindeln und zu wenig 
Ableger anſetzen würden, auch werden die Ableger fol: 
cher zeitigen Pflanzen nicht allein zu holzig und daher 
nur ſchwer zum Bewurzeln gebracht, ſondern ſie 
machen auch mehr Nebentriebe, als ohne Beſchwerde 
nicht geſenkt werden koͤnnen. Der Anfang des Mat 
monats iſt die beſte Zeit, den Saamen in die Erde 
zu bringen, und zwar beſtellt man die Sagt in kleine 
Kaͤſtchen, wie ſolche im vorigen Abſchnitt empfohlen 
worden find, füllt fie mit einer zwar leichten und fans 
digen, doch mehr mit einem gut durchgeworfenen Gar⸗ 
tenboden vermiſchten Erde, ſo daß man dieſelbe nur 
mittelmaͤßig gut nennen kann. Die Saat im Lande 
zu beſtellen, iſt nicht rathſam, weil einestheils Regen— 
wuͤrmer und Schnecken den Pflaͤnzchen ſchaden, ande⸗ 
rerſeits aber anhaltende Regenguͤſſe den Gartenboden 
zu feſt druͤcken und die Pflaͤnzchen verfaulen wuͤrden, 
wogegen ſich die Kaͤſtchen uͤbecall hinbringen laſ⸗ 
fen, je nachdem fie mehr oder weniger Sonne beduͤr⸗ 

fen oder dem Regen entzogen werden muͤſſen. Nach⸗ 

4 
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dem die Erde vermittelſt einigen Herumruͤttelns und 

Aufſtoßens ſich im Kaſten hinreichend geſetzt hat, ohne 
ſich zu feſt auf einander zu lagern, zieht man in der 

Entfernung von einem Zoll, der Lange nach einen vier; 
tel Zoll tiefe Rinnen, legt in dieſelben nach Folgereihe 
der Nummer des durch kuͤnſtliche Befruchtung gewon⸗ 
nenen Saamens, etwa + bis + Zoll von einander, 

die Saamenkoͤrner einzeln hin, ſteckt beim erſten wie 

beim letzten Saamenkorn der einzelnen Sorten das 
Nummerholz bei, füllt ſaͤmmtliche Rinnen mit nachzu⸗ 
ſchuͤttender Erde aus, beſprengt ſodann dieſelbe noth⸗ 
duͤrftig mit der Spritzkanne, damit ſie ſich, vermoͤge 
ihrer Schwere, den Saamenkoͤrnern dicht anſchließe, 
und bringt den Kaſten an einen Ort, wo ihn Thau, 
Regen, Luft und Morgenſonne treffen koͤnnen. Die 

hier empfohlene Weiſe der Ausſaat macht zwar einige 

Muͤhe und nimmt etwas mehr Raum ein, ſo daß man 

vielleicht, nach Verhaͤltniß der Menge des Saamens, ein 
bis zwei Kaͤſtchen mehr bedarf, allein fie iſt die vor⸗ 
theilhafteſte, und dieß ſpricht fuͤr ihre Annahme. Wollte 

man aber die Körner nicht fo einzeln in die Erde brin⸗ 
gen, fo muͤſſen fie doch fo dunn als möglich in die 
gezogenen Rinnen gelegt werden, damit die aufgegan⸗ 
genen Pflaͤnzchen hinlaͤnglichen Raum zu ihrer Aus⸗ 
breitung behalten, Luft und Sonne aber ſie hinreichend 

durchziehen koͤnnen. Damit die Sperlinge keinen Scha⸗ 
den anrichten, ſchlaͤgt man auf beide Seiten der Sa 
ſten der Lange nach kleine Nägel in der Entfernung 
von 1 bis 2 Zoll ein und befeſtigt an denſelben übers 

Kreuz gezogenen blauen Zwirn, wodurch ſie, wie auch 
bei Kirſchbäumen mit Erfolg geſchieht, abgehalten wer⸗ 
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den, ſich den Kaſten zu naͤhern; Hühner aber wird 
wohl Niemand in ſeinem Blumengarten dulden. ol 

Den Saamen einzuweichen, um fein fruͤheres 
Aufgehen zu bewirken, taugt, wie alle übrigen Kuͤnſte⸗ 
leien, nichts; man halte ihn maͤßig feucht, gebe ihm 
Luft und Fruͤhſonne, und das iſt genug. Auch auf 
die Himmelszeichen, Stellung des Mondes und der⸗ 
gleichen zu achten iſt nutzlos; man ſaͤet nicht in jene, 
ſondern in die Erde, und der gewerbtreibende Gaͤrt⸗ 
ner haͤtte viel zu thun, wenn er ſich an dergleichen 
Irrthuͤmer fruͤherer Zeiten halten wollte; iſt der Saame 
nur gut, ſo wird derſelbe auch gut aufgehen, gut 

wachſen und treffliche Blumen zum Vorſchein bringen. 
Das theils gleichzeitig, theils ſpaͤterhin hervorkei⸗ 

mende Unkraut reiße man beizeiten aus, ehe es be⸗ 
deutenden Wurzelumfang gewinnt, weil man dann mit 

dem Unkraut leicht auch einzelne Pflanzen herausziehen 
koͤnnte. Sobald dieſelben 6 bis 8 Blaͤtter haben oder 
an zwei Zoll hoch ſind, ſchreitet man zur Verpflanzung 

in die für fie zubereiteten Beete. Dieſe muͤſſen ſchlech⸗ 
terdings ungeduͤngt und von nur mittelmaͤßiger Kraft 
und Guͤte ſeyn, und ſind vorzugsweiſe ſolche zu waͤh⸗ 
len, die im vorigen Jahr mit Gurken oder andern, 

Duͤngung beduͤrfenden Gemuͤſearten bebauet waren, 

denn alle Blumengewaͤchſe, welche in friſch geduͤngtem 
Boden verpflanzt werden, liefern weit kleinere, duͤrfti⸗ 
gere und unanſehnlichere Blumen, als ſie der Regel 
nach tragen ſollen. Man erſieht hieraus auch den 

Nachtheil, mit dem eine zu fett gemiſchte Topferde auf 
die Blumenpflanzen einwirkt, und verbeſſert aus dem 

oben angefuhrten Grunde die Rabatten entweder nur 
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mit der alten Erde aus den Melfentöpfen oder in mas 
ßigen Quantitaͤten mit der aus den Miſtbeeten ent⸗ 
nommenen, gaͤnzlich verrotteten Erde. Um aber in der 
Wahl ungeduͤngter Gartenbeete weniger beſchraͤnkt zu 
ſeyn, iſt es ſehr gut, den Garten in drei Quartiere 
einzutheilen, von dieſen jaͤhrlich nur eines zu duͤngen, 
und daſſelbe im erſten Jahr mit Gemuͤſe, im zweiten 

aber mit Nelkenſaͤmlingen zu bepflanzen, welche man in 
der Regel im naͤchſtfolgenden Jahre nicht zu verſetzen 
pflegt, obgleich ihnen das eher dienlich als nachtheilig 
ſeyn wurde; dann bringt man fie auf ein Beet des 
dritten Quartiers. N f 

Das zur Verpflanzung Gewählt Beet wird zu 
einer Zeit, wo der Boden von keinem Regen ſchmie⸗ 

rig iſt, in gehoͤriger Tiefe und unter ſchmalen Sti⸗ 

chen umgegraben und die Erdſchollen gut zerſchlagen, 
damit die Erde moͤglichſt mild und locker werde, keine 
Kloͤße behalte und faͤhig ſei, die aus der Luft vermit⸗ 
telſt Thau und Regen herbeigefuͤhrten naͤhrenden Theile 
leicht einzuſaugen, die zarten Wurzeln aber leicht hin⸗ 
abzudringen und ſich auszubreiten vermoͤgen. Daß 
ein ſolches Beet ſchon im vorigen Herbſt umgeworfen 
werde, iſt mit aller Sorgfalt zu beobachten, nicht ſo⸗ 

wohl damit das Unkraut verfaule, ſondern auch, daß 
der Boden recht gut durchfriere und vom Froſt muͤrbe 
gemacht werde. Finden ſich bei der Zubereitung im 
Juni aber noch Unkrautwurzeln, ſo muͤſſen dieſelben, 

gleich den Steinen und anderm Unrath, ſorgfaͤltig her⸗ 

ausgeſucht und bei Seite gebracht werden. 

Nach geſchehener Umgrabung des etwas zu erhöhen: 

den Beets wird daſſelbe mit dem Rechen (auch Harke ge; 
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nannt) gleich geebnet, weder Erhöhungen noch Vertie⸗ 
fungen geduldet, in gewöhnlicher Breite abgetreten und 
darauf vier bis fuͤnf gleich weit von einander abſte⸗ 

bende Reihen nach der Schnur gezogen. Auf dieſe 
Reihen werden die Pflanzen nach ihrer fortlaufenden 

Nummer und unter Beiſteckung derſelben + bis T Fuß 
oder, ſollen ſie im kommenden Jahre nicht wieder ver⸗ 

ſetzt werden, ſogleich einen guten Fuß weit aus einan⸗ 
der, jedoch nicht tiefer verpflanzt, als fie früher ge 
ftanden haben, fo daß der Theil, an welchem die Saa⸗ 
menlappen ſtanden, auf jeden Fall uber der Oberfläche 

der Erde verbleibt. Sie werden ſofort begoſſen, jedoch 
mit der Vorſicht, daß die Pflanze nicht tiefer ge⸗ 
ſenkt, noch weniger aber umgeknickt und die Tiefe der 
Herzblaͤtter nicht mit Erde gefuͤllt werde, in welchem 
Fall die Pflanze unfehlbar zu Grunde gehen wuͤrde. 
Die Pflanzung geſchieht ſo, daß immer zwiſchen zwei 
Pflanzen der erſten Reihe eine in die zweite zu ſtehen 
kommt, damit ſowohl die Blaͤtter als auch die Wur⸗ 
zeln ſich gehoͤrig ausbreiten koͤnnen. Sind die Pflan⸗ 
zen bald nach der Verſetzung gut angegoſſen worden, 
ſo wird man das Begießen hoͤchſtens nur noch ein bis zwei 
Mal, in ſo fern es in der Zwiſchenzeit nicht regnete, 
wiederholen duͤrfen, beſonders wenn der Boden etwas 
ſchwer ſeyn ſollte. Das oͤftere Begießen taugt uͤber⸗ 
haupt nicht, denn wenn die Pflanzen nur immer in 

der Oberflaͤche Feuchtigkeit und Nahrung finden, fo 
wurzeln ſie nicht tief genug und leiden, wenn das Be⸗ 
gießen etwa eine Zeit lang ausgeſetzt werden ſollte; 
auch wird durch ein oͤfteres Gießen die Oberfläche der 
Erde zu hart und bindend, die Wurzeln koͤnnen nicht 
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tief genug eindringen, wodurch die Pflanzen im Wuchſe 

zuruͤck bleiben und ſchlecht bluͤhen. Außerdem ziehen 
ſich auch die Regenwuͤrmer auf die naſſen Stellen hin, 
benagen die Wurzeln, Höhlen die Erde unter ihnen 

aus, ſo daß die zarten Wurzeln allen Halt und Nahrung 
verlieren, und folglich verderben muͤſſen. Gießt man 

hingegen nur, wenn es wirklich Noth thut, ſo dringen 

die Wurzeln ſchnell in die Tiefe hinab, um ſich da— 
ſelbſt ihre Nahrung zu ſuchen; und ein aufmerkſamer 

Beobachter wird finden, daß dergleichen Pflanzen in 
den heißen Tagen, wo die Oberflaͤche der Erde vor 
Hitze faſt gluͤhend iſt, weit friſcher bleiben und ihr 
Laub faſt kuͤhl anzufuͤhlen iſt, während die unter ei⸗ 

nem zwar oͤfters wiederholten, aber nicht hinreichend 

gegebenen Guß ſtehenden Pflanzen welk zuſammen 
fallen, und nicht kuͤhl, ſondern warm anzufuͤhlen ſind. 

Bei anhaltender Trockenheit aber wird es nothwendig, 
ſie von Zeit zu Zeit mit einem Guſſe zu erquicken; 
dies muß jedoch mit einer Spritzkanne und zwar fo 
geſchehen, daß die Erde davon bis auf eine Viertel 
Elle tief durchdrungen werde, denn nur in dieſem Sal 
bringt das Gießen im Lande Nutzen. 

Da die Erde nach und nach dicht und feſt u 
ſo iſt das Pflanzenbeet von Zeit zu Zeit durch Be⸗ 

hacken aufzulockern, ohne jedoch die Wurzeln zu be 
ſchaͤdigen, damit Luft, Thau, Regen und was ſonſt 
die Atmoſphaͤre Gutes und Naͤhrendes mit ſich führe, 
beſſer einzudringen vermögen, auch zugleich das Un, 
kraut vertilgt werde, welches aber auch nach jedem Ne; 

gen auszuheben, nie verſaͤumt werden darf. Einer 

weitern Wartung hat das Nelkenbeet nicht nörhig, bis 
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gegen das Fruͤhjahr hin, wo die Folgen der mit Son; 

nenſchein ſchnell abwechſelnden Kaͤlte und das Glatteis 
den Pflanzen nachtheilig, einigen unter ihnen auch tödt— 
lich werden kann, und wo es rathſam wird, fie gegen 

dieſe Gefahr durch eine leichte Strohbedeckung zu 
ſchutzen, fo daß der Durchzug der Luft etwas gehemmt 

und die Strahlen der Sonne gebrochen werden. Nach 

jedem eingetretenen Thauwetter druͤckt man die vom 
Froſt etwa in die Höhe gezogenen Pflanzen wieder“ 

hinunter, bedeckt erforderlichen Falls die von Erde ent— 

bloͤßten Wurzeln um den Stamm herum mit trockner 
Erde, deren man zu jeder Jahreszeit vorraͤthig Kal: 
ten muß, und ſteckt die locker gewordenen Nummer⸗ 
hoͤlzer wieder feſt. Bei weiterm Vorruͤcken des Fruͤh⸗ 
jahrs reinigt man die Nelken von ihren vertrockneten 

Blaͤttern, lockert das Erdreich, ſobald es einigermaßen 
uͤbertrocknet iſt, wieder auf und ſorgt mit der groͤßten 
Aufmerkſamkeit fuͤr die Vertilgung des hervorkeimen⸗ 

den Unkrauts. Hatte man beabſichtigt, die Pflanzen 
im kommenden Fruͤhſahr wieder zu verſetzen, fo wird 
das Beet hierzu im Maͤrz bearbeitet und bald darauf, 

noch ehe die Erde ſich ſetzen kann, die Umſetzung vor 
genommen, die Pflanzen gut angegoſſen, dann aber 

ſich ſelbſt uͤberlaſſen und nicht mehr getraͤnkt, damit 
dem Verlaufen der Blumen nicht Nahrung gegeben 
werde. Fangen ſie denn endlich an zu ſpindeln, ſo 
giebt man ihnen die erforderlichen Blumenſtoͤcke und 
laͤßt ihnen die ſaͤmmtlich ſich entwickelnden Blumen⸗ 
knoſpen. Finden ſich unter ihnen fuͤr den Topf wuͤr⸗ 
dige Sorten, fü kann man zwar dieſelben im Beete 

ſtehen laſſen und zu ſeiner Zeit die Ableger in demſel⸗ 
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ben anfertigen, doch iſt es rathſamer, fie bei mehr 
trocknem als feuchtem Zuſtande der Erde behutſam mit 

dem Ballen auszuheben und in 7 bis 8 Zoll breite 
Toͤpfe zu verſetzen; denn iſt die Erde mehr trocken 
als naß, fo wird, bei nur einigermaßen lehmigem Bo⸗ 
den, der die Wurzeln umgebende Erdballen ſchon zu— 
ſammenhalten, ſo daß ſie, ohne irgend einen bedeuten⸗ 

den Schaden zu erleiden, in das Gefaͤß gebracht wer 

den koͤnnen. Um die Zuſammenhaltung des Ballens 
noch ſichrer zu bewirken, ſucht man mit einem Grabe⸗ 

eiſen, welches etwas ſchmaͤler als das gewoͤhnliche, am 
beſten ganz von geſchmiedetem Eiſen gefertigt und mit 
Abſaͤtzen zum Darauftreten verſehen iſt, die das Ger 
waͤchs umgebende Erde von allen Seiten ſo tief als 
moͤglich zu trennen, mit dem letzten Stich aber es 

ſanft herauszuheben. Die uͤberfluͤſſige Erde broͤckelt 
man nebſt den hervorſtehenden Kanten und Ecken ab, 

laͤßt ſodann den Ballen langſam durch beide Hände 
hinunter ins Gefaͤß gleiten, auf deſſen Boden vorher 
ſchon etwas gute Erde gebracht ſeyn muß, und ſchuͤt— 
tet ſodann trockne Erde nach, damit alle Zwiſchenraͤu— 
me vollkommen ausgefuͤllt werden. Haͤlt der Boden 
jedoch nicht gut zuſammen, welches geſchieht, wenn er 
zu wenig Lehmtheile ‚enthält, dann iſt es allerdings beſ⸗ 
ſer, die Stöcke im Lande zu laſſen und ihre laufende 

Saͤmlingsnummer, welche von der Saamennummer 
unterſchieden und anders geformt ſeyn muß, ihnen dort 
beizuſtecken oder an den Blumenſtock oben zu befeſti⸗ 
gen. Dem ins Gefaͤß gebrachten bluͤhenden Stock 
ſteckt man ebenfalls nebſt der Saamennummer auch die 
laufende Saͤmlingsnummer hinzu, welche man beider⸗ 

ſeits 
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ſeits dem Stock und feinen Ablegern fo lange läßt, 
bis die Flor des naͤchſten Jahres die Wuͤrdigkeit der 
Blume in die Topfſammlung bekundet und man das 

ſchon bei der Flor des vorigen Jahres fortgeſetzte, mit 
den noͤthigen Bemerkungen bereicherte Nationale voll⸗ 
endet hat. Die Blumen verändern ſich wohl zuwei⸗ 
len im Topf, jedoch ſelten zu ihrem Nachtheil, auch 
werden ſie in demſelben der Regel nach groͤßer und 
lebendiger an Farben, indem ſie aus einem magern 
Boden in eine gute, ſorgfaͤltig praͤparirte Erde kom⸗ 

men und beſſre Wartung erhalten. 

Nach bewirktem Guß der ins Gefaͤß 1 50 

Nelke wird dieſelbe in den Schatten geſtellt und bleibt 
daſelbſt ſo lange ſtehen, bis das Heben und die Stei— 

figkeit ihres Laubes anzeigt, daß ſie ſich voͤllig erholt 

habe; jedoch wird ſie immer nur nach und nach in 
den ſonnigern Stand vorgeruͤckt. Erſt nach ihrer vol 

ligen Erholung macht man die Ableger, weil ſie dann 
weit ſichrer bewurzeln, als wenn man dieſelben gleich 

nach der Umſetzung anfertigen wollte; es waͤre denn, 
daß der Stock durch dieſe auch nicht die mindeſte 
Störung erhalten oder die Umſetzung ſpaͤt im Jahr 

eine der zuletzt, etwa erſt im Oktober blühenden Nel⸗ 

ken getroffen haͤtte; in dieſem Fall fertigt man je— 
doch wohl lieber erſt im kommenden Fruͤhjahr die 
Ableger. Hat ſie aber zur gewoͤhnlichen Zeit gebluͤht, 

ſo kann man von den zum Senken zu hoch ſtehenden 

Nebentrieben gleich nach vollzogener Umſetzung Stop— 
fer machen. Saͤmmtliche Ableger, beſonders aber von 

den im Beet belaſſenen Nelken, ſenkt man am zweck⸗ 
maͤßigſten erſt gegen Abend, wenn die Pflanzen noch 

| 8 
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welk ſind und ihre Bruͤchigkeit weniger zu beſorgen 
iſt, lockert aber vorher die Erde um den Stamm her⸗ 
um auf und ſchuͤttet gute Vorrathserde nach. Die 
anderweitige Verſetzung der Ableger und was ſonſt 
noch darauf Bezug hat, iſt ſowohl im Aten als im 

7ten Abſchnitt eroͤrtert worden, in dem gegenwaͤrtigen 
aber nur noch wiederholentlich die Aufbewahrung treff⸗ 

lich gebauter, glaͤnzend und lebhaft bluͤhender Farben⸗ 

nelken anzuempfehlen. Hohle und andre ſchlecht ge 
zeichnete Nelken wirft man nebſt den dickhuͤlſigen ins 
Erd⸗ und Unkraut⸗Magazin, im Fall fie nicht zu ei 

nem andern Behuf dienen ſollen; die beſſern aber ver⸗ 

ſetzt man, zur Verzierung des Gartens, in die ar 

geeigneten Rabatten. 5 170 
1 5 



Neunter Ab ſchnitt. 09 

Von der Durchwinterung der Nelken. 
7 Be: 
Aa \ —̃̃ ͤ — j Er y } 

Da Rauſchen des welken Laubes, welches an 
das Loos der Vergaͤnglichkeit, dem alles Irdiſche un 
terworfen iſt, erinnert, und die kuͤhlen Schauer, welche 

uͤber die vergelbenden Fluren ſtreifen, laſſen uns nun 

auch an die Bereitung der Winterherberge denken, 
welche die Lieblinge, die uns den Sommer hindurch 
ſo hoch erfreuten, nunmehr beduͤrfen werden. Sie 
gereinigt in daſſelbe zu bringen, iſt das erſte Erfor⸗ 
derniß, man muß ihnen daher die gelben und vertrock— 
neten Blätter nehmen, die etwa verdorrten Triebe aus⸗ 
putzen, das Unkraut ausheben, fie von etwa angefloge 

nen Spinnweben, Blattlaͤuſen und der von ihnen viel— 
leicht angeſetzten Eier reinigen, und endlich die obere 
Schicht alter Erde durch eine beſſere erſetzen. Um 
ſie ferner zu einer moͤglichſt guten Durchwinterung 
vorzubereiten, laſſe man fie auf einer unbedeckten Stel: 

lage den ganzen Herbſt hindurch ſtehen, nicht ſowohl 
um Thau, Luft, Regen und Sonne ſo lange als moͤg⸗ 

lich zu genießen, ſondern auch, um durch die einfallen 

den Reife und kleinen Nachtfroͤſte ſich abzuhaͤrten und 
8 * 
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an die Kälte zu gewoͤhnen. Dieſe iſt zwar im Topf 
weit angreifender, als im Lande, kann ihnen jedoch in 

einem ſichern, froſtfreien Behaͤltniß keinesweges nach⸗ 
theilig werden, wenn ſie nicht vorher ſchon in einge— 
ſchloſſenen, luftloſen Orten verzaͤrtelt und krank ge⸗ 

macht wurden, denn je gefunder und ausgebildeter ein 

Gewaͤchs iſt, je ſichrer kann es auch durch den Win 
ter gebracht werden. So wie die Kälte zunimmt, 
wird auch die Vegetation ſchwaͤcher, die Pflanzen müſ⸗ 
fen daher um fo fparfamer gegoſſen und vor anhalten 

dem Regen geſichert werden. Soll ja ein Uebel in 
das Winterbehaͤltniß mitfolgen, ſo iſt es eher der Man⸗ 
gel, als der Ueberfluß an Feuchtigkeit, der wohl allen⸗ 

falls im Frühjahr und im Laufe des Sommers, wo 
die Kanaͤle der Pflanzen von der Waͤrme ausgedehnt 
werden, von ihnen eingeſogen wird, aber nicht im Herbſt, 
wo bei zunehmender Kaͤlte ſich die Kanaͤle zuſammen⸗ 
ziehen, der Umlauf der Saͤfte vermindert wird, dieſel— 
ben alſo von den Pflanzen nicht wieder verfluͤchtigt 

und ausgeduͤnſtet werden koͤnnen, und daher ihre 
Krankheit erzeugt wird, welche ſie im Laufe eines nur 
irgend kalten Winters ihrem gewiſſen Untergange ent 
gegenfuͤhrt; doch muͤſſen fie andrerſeits vor einer ganz 
lichen Trockenheit eben ſo ſorgfaͤltig gehuͤtet werden, 
denn wenn eine Pflanze gar keine Nahrung bekommt, 

ſo muß ſie allerdings auch eingehen. 
Faͤllt nach den erſten Nachtfroͤſten Schnee, und 

beginnt der Froſt in die Gebaͤude zu dringen, ſo trage 
man die beſchneiten, und dadurch mit einer warmen 

Decke verſehenen Toͤpfe ins Wintergemach. Freilich 
verlangen ſaͤmmtliche Topfpflanzen im Winter mehr 
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Aufmerkſamkeit, als während des Sommers und Herb 
ſtes; ſollte aber auch einige Kälte in das Gewölbe 
eindringen, in den ſtrengern Wintertagen ſogar der 
Froſt die Erde hart gefrieren machen, ſo ſey man 

dennoch unbeſorgt, ſobald man die obgedachten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln nicht verſaͤumt, und die Pflanzen nicht 

verweichlicht hat. Man ſieht ja an den im Lande 
ſtehenden, der Kälte fo gänzlich preis gegebenen Nel— 
ken, was ſie zu ertragen vermoͤgen. 

Findet man, daß die Nelken im Laufe des Win 

ters Feuchtigkeit beduͤrfen, ſo gieße man ſie nur in 
einem nicht hartgefrornen Zuſtande, wo moͤglich bei 
Thauwetter oder ſonſt gelinder Witterung, bei geoͤff⸗ 
neten Fenſtern, mit verſchlagenem Waſſer, oder ſtelle 
fie auf Unterſatztoͤpfe und laſſe fie das Waſſer durch 
die im Boden des Blumengefaͤßes befindlichen Ab— 
zugsloͤcher einfaugen, wodurch fie zugleich vor Schim— 
melanſatz und Faͤulniß bewahrt werden; am allerbeſten 
jedoch iſt es, fie mit Schnee reichlich zu belegen, wel⸗ 

cher nach und nach zergeht, und ſie ſtets nothduͤrftig 
feucht erhaͤlt. Waͤre es moͤglich, jedem Gefaͤß ein 
Unterſatznaͤpfchen zu geben, und die Pflanzen von um 
ten her zu traͤnken, ſo wuͤrden wir weit weniger durch 
die Krankheit des Bolligwerdens verlieren, welche ſie 
nur zu leicht befaͤllt, wenn bald nach erfolgtem Guß 
ein ſtarker Froſt eintritt, der die Pflanze dicht uͤber 

der Oberflaͤche der Erde, ſo weit, wie das Waſſer 
‚fie netzte, am mehrſten angreift, und ihre daſelbſt be; 
findlichen Gefäße zerreißt; auch würde das Vertrock— 
nen durch dergleichen Naͤpfe weit ſicherer verhuͤtet 
werden können. Je angemeſſener der Standort und 
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je ſorgſamer die Wartung der Nelken iſt, je ſichrer 
wird ihre Erhaltung ſeyn. Die Wahl eines guten 
Standorts hat man jedoch nicht immer in feiner Ger 

walt, ſondern er wird haͤufig von der Oertlichkeit, von 
dem Umfange unſers Gelaſſes und von andern Um⸗ 

ſtaͤnden beſtimmt. Wer aber ſeine Nelken lieb hat, 
und ſie vor Blattlaͤuſen bewahrt wiſſen will, der durch— 
wintre ſie in keinem Gewaͤchs oder Orangeriehauſe, 
in welchem immer mehr oder weniger ins und auslaͤn⸗ 
diſche Gewaͤchſe befindlich find, unter denen einige un 
abwendbar mit Blattläuſen wie uͤberſaͤet ſind, als 
hätte die Natur fie zur Ernährung dieſer Geſchoͤpfe be⸗ 
ſtimmt. Auch der thaͤtigſte und aufmerkſamſte Gaͤrtner 
vermag es nicht, ſie ganz zu vertilgen, und Verfaſſer 

dieſes hat die traurigſten Erfahrungen von dieſer Durch⸗ 
winterung gemacht. Dieſe uͤberaus ſchaͤdlichen Snfek 
ten theilen ſich den Nelken gar bald mit, und vergif⸗ 

ten ſie ſo gewaltig, daß ſie nur ſelten vom gaͤnzlichen 
Verderben zu retten und im ganzen Laufe des Som⸗ 
mers nur mit der unermuͤdetſten Sorgfalt zu vertrei— 

ben ſind. Und dies iſt noch nicht das einzige Uebel 
des obgedachten Durchwinterns, auch die Maͤuſe, mel: 
che ihren gewoͤhnlichen Aufenthalt in dergleichen Haͤu— 
fern haben, zerfreſſen in wenig Nächten: alle unſre Lieb⸗ 
linge, und die ſchwaͤchſten und zarteſten davon bis auf 
die Sohle, ſo daß ſie auf immer verloren ſind. End⸗ 

lich hat alles in der Natur ſeine Zeit der Ruhe und 
des Schlafes, und auch die Pflanzen haben einen fol 
chen Winterſchlaf, waͤhrend deſſen ſie neue Kraͤfte zum 

kuͤnftigen Wachſen und Bluͤhen ſammeln. Dieſe Ruhe 
jedoch entgeht ihnen im Glashauſe; ſie ſtehen hier zu 

— 
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warm, bleiben, anſtatt ihr Leben bloß zu erhalten, fort; 

während in einer Art von Vegetation, werden zaͤrtlich 
und weich, muͤſſen im Fruͤhjahr mit der aͤußerſten Bor; 
ſicht an die freie Luft gewöhnt werden, und blühen 
weder in ihrer eigenthuͤmlichen Schönheit und Größe, 
noch in ihren prachtvollen, reizenden Farben, ſo daß gar 
nichts fuͤr dieſe Durchwinterung ſpricht. | 

Faſt von denſelben Nachtheilen begleitet, ja noch 
gefaͤhrlicher iſt die Durchwinterung in einem heitzb 7 

ren Zimmer, wenn die Heitzung nicht mit der gena 
ſten Vorſicht vorgenommen wird, denn in dieſem ent 

behrt die Nelke, welche von Hauſe aus Luft verlangt, 

und als Saͤmling in den ſtrengſten Wintern auszu⸗ 
dauern gelernt hat, der Luft noch mehr, als im Glas⸗ 
bauſe, wird von der Stubenwaͤrme noch heftiger ge- 
trieben, vom Staube in ihrer Ausduͤnſtung gehemmt, 
von einem bald verſaͤumten, bald zu oft wiederhol⸗ 
ten Gießen leicht zur Faͤulniß gebracht, und von 
einem unerwartet ſchnell eingetretenen Froſt ihr Unter⸗ 

gang herbeigefuͤhrt. Nur wenn ein ſolches Zimmer 
lediglich zur Durchwinterung beſtimmt iſt, und die 

Wärme nie 4 Grad des Thermometers überfteigt, 
übrigens eine helle, ſonnige Lage hat, dann iſt es eher 

zu empfehlen. a 

Ein nicht beizbares und an froſtfreies Ge⸗ 

woͤlbe iſt jedoch in jedem Betracht der beſte Raum, 
in welchem wir die Nelken durch den Winter zu brin⸗ 
gen haben, beſonders wenn daſſelbe ſo belegen iſt, daß 
es mehrere Stunden des Tages hindurch von der 
Sonne erhellt wird, und durch Oeffnung der Fenſter 
an den dazu geeigneten, warmen Witterungstagen, oder 

— 



120 

end eines Regen⸗ und Thauwetters, überhaupt 

aber, ſobald die Temperatur über Null ſteht, Luft er⸗ 
halten kann, nur muͤſſen die Fenſter über Wen nicht 

offen gelaſſen werden. 

Die Wahl eines Kellers iſt wehe nathan 

indem derſelbe gewoͤhnlich ein Aufenthaltsort der Maͤuſe 
iſt, und in der Regel ihm Licht und Luft abgehen, 
wodurch die Pflanzen verweichlicht und gelb werden, 
kraftlos in die Höhe ſchoſſen, und, wenn man nach 
zuruͤckgelegtem Winter ſie wieder ins Freie bringen 
will, nur mit der hoͤchſten Behutſamkeit und bloß nach 
und nach an Licht und Luft zu gewoͤhnen ſind. Wie 
ſehr die Gewaͤchſe beides lieben, erhellet aus der Wen⸗ 
dung, welche die Stubenpflanzen ſtets nach der Seite 
des Fenſters nehmen, man mag ſie drehen und wen⸗ 

den, wohin man will, und hiernach waͤre der Keller 
nur fuͤr den Nothfall und unter der Bedingung an⸗ 
zurathen, daß man es moͤglich mache, den Pflanzen 

von Zeit zu Zeit Luft zu geben, und zu bewirken, daß 
die verdorbene Luft durch angezuͤndete kleine Stroh⸗ 

feuer verbeſſert, und kein des Anfeuchtens benoͤthigtes 

Gefaͤß in der Dunkelheit uͤberſehen werde; an Thau⸗ 
und Regentagen aber, oder auch ſchon, wenn die Kaͤlte 
nicht zu bedeutend iſt, muͤſſen die Kellerlöcher geöffnet 
und Er zugelaſſen werden. | 

In Ermangelung eines Kellers Be ſonſt e 

den Raumes im Hauſe, verbunden mit dem ſich meh⸗ 

renden Anwuchs der Sammlung, iſt die Durchwinte⸗ 
rung in einem eigends dazu angefertigten, zwar auch 

des Lichts entbehrenden, doch einem Keller faſt noch 
vorzuziehenden Erdkaſten anzurathen, welcher folgender⸗ 
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maßen anzulegen iſt. In einem gegen Abend, beſon⸗ 
ders aber gegen Mitternacht geſchüͤtzten Orte des Gar⸗ 

tens wird eine Grube von 5, 6 oder mehr Ellen 
Länge, je nachdem der Bedarf iſt, von etwa 12 bis 
2 Ellen Breite und in der Tiefe von einer guten Elle 
in wagerecht geebneter Flaͤche ausgegraben, die nicht 
zu ſchraͤg abfallenden Waͤnde mit Bohlen oder ſtar⸗ 
ken Spundbrettern ausgeſetzt, und zwar ſo, daß ſie 
am Ruͤcken oder Hintertheile des Kaſtens einen guten 

Fuß, vorn aber nur hoͤchſtens einen halben Fuß uͤber 
der Erdoberfläche hervorragen. Nach gehoͤriger Befe— 
ſtigung werden uberall gut anſchließende Fenſter, wie 
ſolche bei den Miſtbeeten gewoͤhnlich ſind, darauf ge⸗ 
legt, und der Boden des Kaſtens, welcher ebenfalls 
mit guten Brettern zu dielen iſt, uͤber einen halben 
Fuß hoch mit Sand beſchuͤttet. Wird es nun Zeit, 

die Nelken einzuraͤumen, ſo ſtellt man Topf an Topf 

in dieſen Kaſten, bedeckt denſelben mit den Fenſtern, 
jedoch ſo, daß noch immer Luft eindringen kann, bis 

der Froſt wirklich eintritt, wo nun die Fenſter in 

die Fugen hinab zu druͤcken ſind. Faͤllt vorher Schnee, 
ſo iſt es ſehr dienlich, die Nelken, durch Hinwegneh⸗ 
mung der Fenſter, beſchneien zu laſſen, doch muͤſſen 
dieſe vor Einbruch der Nacht wieder aufgelegt und in 
die Fugen gedrückt werden. Da dieſe Erdkaſten fuͤr 
die Dauer des Winterfroſtes eine Decke von Pferdes 

miſt bekommen muͤſſen, ſo wird es noͤthig, die Fenſter 
durch uͤbergelegte Bretter zu ſichern; dies geſchieht 
am beſten, dergleichen duͤnne, an beiden Seiten des 
Kaſtens uͤberragende Bretter in der Breite von etwa 
2 Ellen zuſammen zu befeſtigen, damit, wenn gelinde, 
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warme, oder regnigte Tage eintreten, man eine oder 
ſaͤmmtliche Abtheilungen dieſer Brettdecke aufheben, ſie 
durch Stuͤtzen in der Höhe erhalten, die Fenſter oͤff⸗ 

nen und den Pflanzen etwas Luft geben koͤnne. Zu⸗ 
gleich iſt nachzuſehen, ob ein oder das andere Gefäß 
zu gießen fen, welches mit etwas verſchlagenem Waſſer 
oder auch durch Bedecken mit Schnee zu bewirken iſt; 
ferner, ob ſich irgendwo Schimmel angeſetzt habe, und 

hinweg zu putzen ſey und dergleichen mehr. Vor Ein⸗ 

tritt des Abends werden die Fenſter wieder berabgelaſ⸗ 

ſen und in die Fugen gedruͤckt, mit Wiederkehr der 

Kälte aber auch die Brettdecke wieder herabgelaſſen 
und mit Miſt belegt, mit welchem der Kaſten auch 

ringsherum zu umgeben iſt. Da man bei dieſer 
Durchwinterung jede Gelegenheit benutzen kann, um 
den Pflanzen Licht und Luft zukommen zu laſſen, ſo 

durchwintert es ſich hier, bei gehoͤriger Aufmerkſamkeit, 

beſſer, als in den dunkeln luftloſen Kellern, es muͤßte 

denn der Winter zu lange waͤhren und zu ſtrenge 
ſeyn, in welchem Fall aber auch wohl die haͤrteſten, in 
beſſern Winterbehaͤltniſſen befindlichen Gewaͤchſe erfrie⸗ 
ren koͤnnen, wenn daſſelbe nicht durch Feuerung zu er⸗ 

waͤrmen iſt, und Verfaſſer dieſes kann verſichern, daß 
er in dergleichen Erdkaſten nicht nur Nelken und Aus 
rikeln, ſondern auch Goldlack, Levkoyen, Hortenſien, 
Rosa semper florens und ähnliche Gawöchſe ſehr 
gut durchwintert hat. 

Eine andere Art der Durchwinterung gewaͤhrt 
das Miſtbeet; es werden in daſſelbe jedoch nur die 
ſehr wenig bewurzelten, desgleichen die kranken Able⸗ 
ger und demnaͤchſt die alten (Stöcke verſetzt, welche 
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ihre erſt im kommenden Jahr zu benutzenden jungen 
Triebe etwa im Juli oder Auguſt angeſetzt haben. Zu 
ihrer Aufnahme wird zuvor das Beet geleert, gereinigt, 
und nur ſo tief umgegraben, daß die Unterlage von 
Duͤnger nicht mit herauf gebracht wird. So lange 
die gelinde Witterung es erlaubt, bleiben die Fenſter 
nur in ſo weit offen, daß die Luft bloß maͤßig das 
Beet durchſtreicht und die Pflanzen der zu ihrer Kraͤf⸗ 
tigung benoͤthigten Waͤrme nicht gaͤnzlich beraubt wer⸗ 
den, des Nachts aber deckt man die Fenſter zu. Nach 
Eintritt und im Verfolg des Winters verfaͤhrt man 
mit dem Auf⸗ und Zudecken, desgleichen mit der brets 
ternen Ueberlage, wie bei dem Erdkaſten angeführt 
worden iſt. Der größte Vortheil, den man von der 
Durchwinterung im Kaſten und im Miſtbeete hat, iſt, 
daß die Nelken im Fruͤhjahre leichter und gefahrloſer, 
als die in den Gewoͤlben befindlich geweſenen Nelken 
an Luft und Sonne gewoͤhnt werden koͤnnen, indem 
hier, durch die Aufdeckung der Fenſter, zu jeder ſchick⸗ 
lichen Zeit ihnen beides zugelaſſen, und ſobald es er⸗ 

forderlich wird, Diefelben wieder zugedeckt werden kön 
nen, wenn anders der Garten ſich von der Nee 
nicht zu entfernt befindet. 

Wenn bei allen dieſen Huͤlfsmitteln BAR bei eis 

nem etwaigen Ueberfluß an Senkern es dennoch an 
Gelaß zur Durchwinterung fehlt, ſo darf man es im— 
mer wagen, wenn auch nicht den edelſten, ſo doch den 
geſunden und kraftvollen Theil des Ueberfluſſes einem 
wohl zugerichteten, der Sonne während der Winter 
zeit wenig oder gar nicht zugaͤnglichen Gartenbeete an⸗ 
zuvertrauen, nur muß daſſelbe ſo hoch belegen ſeyn, 

— 
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daß es bei erfolgendem Thauwetter oder nach einem 
anhaltenden Regen von der ablaufenden Naͤſſe nicht 
uͤberſchwemmt werden kann. Der Sonne darf das 
Beet darum nicht ausgeſetzt ſeyn, weil das ſchnelle 

Aufthauen und das in der Nacht darauf erfolgende 
Frieren den Pflanzen hoͤchſt nachtheilig wird, denn die 

meiſten erfrornen Gewaͤchſe ſind nicht durch die Strenge 
der Kaͤlte, ſondern durch den ſchnellen Wechſel der 

Kälte und Wärme getoͤdtet worden. Ueberhaupt ſcha⸗ 
det eine kalte, trockne Winterluft unendlich weniger, als 

eine feuchte, naßkalte Luft, denn jene wirkt ſtaͤrkend 
auf das Gefaͤßſyſtem der Pflanze, dieſe aber loͤſet auf 
und macht ſchlaff, und nun darf nur der mindeſte 

Froſt eintreten, fo verdickt er den Saft plotzlich, bringt 

Stockungen hervor, die Gefaͤße zerſpringen und die 

Pflanze wird bollig und ſtirbt ab. Hieraus erhellet 

auch die Nothwendigkeit, die Pflanzen nicht uͤberfluͤſſig 
feucht ins Winterquartier zu bringen, denn in einem 

eingeſchraͤnkten, luftloſen Raume und bei der ſtillſte⸗ 
henden Vegetation verarbeitet die Pflanze dieſen Ueber⸗ 

fluß von Feuchtigkeit nicht, es darf alſo nur der kleinſte 
Froſt eintreten, ſo zerreißen ihre Gefaͤße, und ſie geht 

ein. Alte Stöcke beſonders unterliegen weit eher den 

nachtheiligen Einflüffen der im Winter abwechſelnden 

Witterung, als junge Stoͤcke und Ableger, daher noch 
mehr Vorſicht bei ihnen anzuwenden iſt. Indeß will 

ich, der angegebenen Nebenereigniſſe wegen, doch nicht 
rathen, die vorzuͤglichen und ſeltenen Sorten, und 

noch weniger die kraͤnklichen, waͤhrend des Winters 
dem Gartenbeet anzuvertrauen, denn wuͤrden ſie durch 

Regen und Thauluft angeſchwellt, und es traͤte plötzlich 
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eine ſtrenge Kälte ein, fo würden dieſe durch die Topf⸗ 
zucht doch ſchon etwas verweichlichten Nelken leicht 
eingehen, oder braͤchten ſie ſich auch durch den Winter, 
ſo wuͤrden ſie nur eine kranke Nachzucht bilden, welche 

den Keim des Todes ſchon in ſich truͤge. Freilich iſt 
bier nur der ſchlimmſte Fall, naͤmlich der einer im 
Winter oft abwechſelnden Witterung, angenommen 
worden, aber es iſt noch ein anderer vorhanden, dem 

jedoch eher zu begegnen iſt, und zwar: je hoͤher die 

Sonne bei Annaͤherung des Fruͤhjahres ſteigt, und als⸗ 
dann auch unſer Durchwinterungsbeet beſcheinen, und 
den die Pflanzen bedeckenden Schnee ſchmelzen moͤchte, 

je mehr dringt auch die Feuchtigkeit in dieſelben ein, 
und kommt Dann plöglicd) einer der rauhen, kalten Fruͤh⸗ 

lingswinde, oder gar eine ſtrenge Kaͤlte, ſo muͤſſen ſie 
unfehlbar dieſem nachtheiligen Einfluſſe unterliegen. Die⸗ 

ſem wird jedoch mit vieler Sicherheit vorgebeugt, wenn 
man das Beet bei Zeiten, und wenn es noch mit 
Schnee bedeckt iſt, mit etwas Strauchwerk und duͤnn 
dazwiſchen geflochtenem Stroh bedeckt. Die Kaͤlte 
wird durch dieſe Vorkehrung zwar nicht abgehalten, 

und das iſt, dem Vorhergeſagten zufolge, auch nicht 

noͤthig, aber daß fie die Strahlen der Sonne auffaͤngt, 
ihre Einwirkung auf die Pflanzen vermindert, den jetzt 

noch nachtheiligen Einfluß der Waͤrme abhaͤlt, den Wind⸗ 
zug ſchwaͤcht, das Verwehen und Schmelzen des 
Schnee's, dieſes vorzuͤglichſten Mittels gegen die Kälte; 
verhindert, das iſt bedeutender, und nur dieſes ſoll er— 

reicht werden. In Ermangelung des Schnee's thut 
auch das auf die Pflanzen geworfene Laub ſehr gute 
Dienſte, und man hat unter dieſer ſo wie unter einer 
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guten Schneebedeckung ſchon manches unſrer zaͤrtli⸗ 
chern Gewaͤchſe durch einen nicht gar zu ſtrengen 
Winter und in einem nicht gar zu offen belegenen 
Garten gut durchgebracht, iſt indeß der Winter zu 
naß, ſo faͤllt das Laub zu ſehr zuſammen, und die 
Pflanzen faulen, es iſt daher die Beſtreuung mit 

demſelben nur auf gut Glück oder erſt bei der An⸗ 
naͤherung des Fruͤhjahres zu verſuchen. Daß die vom 
Froſt aus der Erde gezogenen Pflanzen bald; und ber 
ſonders im Fruͤhjahr, wieder angedruͤckt und die Wur⸗ 
zeln mit Erde bedeckt werden müſſen; wird bei ec 

Gelegenheit wiederholt. 
Wir kommen nun auf die letzte, vom Benfaffe 

zwar noch nicht ſelbſt verſuchte, allein vom verſtorbe⸗ 
nen Rector Huͤbner und andern Blumiſten anempfoh⸗ 

lene Art von Durchwinterung, welche jedoch, meines 
Erachtens, nur aufs Gerathewohl zu verſuchen ſeyn 

duͤrfte. Sie beſteht darin: bei ernſtlichem Eintritt 

des Winters die in ihren Gefäßen befindlichen Stöcke 
auf ein erhoͤhtes, ebenfalls im Schatten belegenes Beet 
in eine vorher mit dem Grabeeiſen aufgeworfene Rinne, 

einen Topf neben dem andern auf die Kante zu le⸗ 
gen, ſo daß ſie mit ihrem obern Rande hoch, mit dem 
Boden des Gefaͤßes aber in der Rinne zu liegen kom⸗ 
men. Hierauf ſchuͤttet man zwiſchen die Oeffnungen 

der Gefaͤße und auf dieſelben die hinter den Toͤpfen 
befindliche Erde, doch ſo, daß die Pflanzen ſelbſt ganz 
unbedeckt bleiben. An die Stelle der weggenomme⸗ 
nen Erde und in die dadurch entſtandene zweite Rinne 

wird eine zweite Reihe Gefaͤße gelegt, wiederum mit 
Erde bedeckt, und ſo fortgefahren, bis ſaͤmmtliche Ge⸗ 

* 
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faͤße untergebracht find. Sollte nun auch ein regnig⸗ 
ter Herbſt kommen, ſo koͤnnen die Pflanzen, vermoͤge 
der ſchraͤgen Lage des Topfes, von der Näffe nicht viel 
leiden; fällt aber Schnee, fo werden ſie durch eee 
ben hinlaͤnglich vor zu ſtrenger Kälte geſchuͤtzt. 
mit derſelbe jedoch bei einer etwa eintretenden e 
ſchen Witterung nicht verweht werden koͤnne, fo wird 
auf die ganze Lage der Gefaͤße eine erforderliche An⸗ 
zahl leichter, duͤnner Bretter hingelegt. In dieſem Zu⸗ 
ſtande bleibt nun alles, bis der Winter völlig worüber 
iſt. Ob es aber nicht zweckmaͤßiger ſeyn ſollte, der⸗ 
gleichen nirgend mehr unterzubringende alte Stoͤcke, 
da eine anderweite Verſetzung doch auf jeden Fall ge⸗ 
ſchehen muß, lieber aus den Gefaͤßen heraus zu he⸗ 
ben, und gleich ins Land zu verſetzen, im Fruͤhjahr 
aber wieder in den Topf zu nehmen, in ſo fern man 

nicht ein beſonderes Beet zu ihrer Flor beſtimmen 
wollte, bleibt dahin geſtellt. In beiden Faͤllen duͤrften 
vielleicht nicht alle den Winter uͤberſtehen, indeß koͤn⸗ 
nen doch diejenigen, welche hier auswintern, durch 

ihren Heranwuchs im Fruͤhjahr unſre Erwartung 
nicht taͤuſchen; die vorzuͤglichern Sorten find jedoch 
ohne Zweifel beſſer in den froſtfreien Kabinetten 

und Kellern oder Erdkaſten und Miſtbeeten zu duet 

wintern. 
Da uͤber die Behandlung der buch Kauf und 

Tauſch erhaltenen Nelken, deren Verſetzung, Wartung 

und Pflege im Laufe des Jahres mit denen aus um 
ſrer eignen Zucht im Weſentlichen uͤbereinſtimmend iſt, 
in keinem der vorigen Abſchnitte einer beſondern 

Erwaͤhnung geſchehen, ſo wollen wir das Wenige, 



was daruͤber noch ten fa möchte, Een nach 
holen. 

Von rechtswegen fol, ie Wente er * 
durch Tauſch oder durch Kauf in unſere Hande ge⸗ 

langen, oder von uns an andre Blumenfreunde ver⸗ 

ſendet werden, in einem vollkommen ausgewachſenen, 

gut bewurzelten und völlig geſunden Zuſtande ſeyn, 
denn jeder Schwaͤchling, der durch den Transport und 
durch Einhuͤllung in trocknes, oder auch zu feuchtes 

Moos dem Untergange nur noch naͤher gebracht wurde, 
trägt. ſchon den Tod in ſich, bevor er zu uns gelangt. 
Faſt noch ſchlimmer ſteht es mit denen, deren Schafte, 
wegen des nothwendigen Abſchneidens der kranken, 

von der Gelbſucht verzehrten untern Blätter, die Laͤnge 
von mehr oder weniger als eines Fingers haben, und 

deren Mark daher in der Regel ſchon vertrocknet, oder 
dem Vertrocknen doch ſehr nahe iſt, ſo daß ſie bei der 
forgfältigft für fie gewählten Erde und bei der vor; 
ſichtigſten Wartung nicht zu erhalten find. Wie mit 

ſolchen Nelken allenfalls noch zu verfahren iſt, davon 

giebt der 7te Abſchnitt Anleitung, und es iſt faſt 
noch am rathſamſten, ſie geradezu ins Miſtbeet zu 
verſetzen. Sollte man ſie wider Vermuthen durch den 

Winter bringen, und nun Vermehrung von ihnen ge⸗ 
winnen wollen, fo darf man ſolche Nelken, da ſie ge 

woͤhnlich in den Spindel treiben, ohne Vermehrung 
anzuſetzen, nicht in die Bluͤthe gehen laſſen, ſondern 
man muß den Spindel abſchneiden; denn iſt die Sorte 

edel, ſo belohnt ſie wohl nachtraͤglich die zwei Jahre 
hindurch mit ihr gehabte Sorgfalt und Muͤhe, iſt 
ſie es aber nicht, ſo empfindet man nun freilich die 

| ge. 
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getaͤuſchte Erwartung um ſo bitterer, was jedoch nicht 
zu aͤndern ſteht. Doch wie geſagt, dergleichen lang⸗ 
ſchoͤſſige Ableger laſſen ſich nur ſelten fortbringen. 
Die Kiſte oder Schachtel jedes ankommenden 
Transportes muß ſofort geoͤffnet und in einem kuͤhlen 
Gartenhauſe oder ſonſtigen Behaͤltniß die in ihrer 
Mooshuͤlle zu laſſenden Pflanzen aus einander gelegt 
werden. Sodann beſorgt man ſich auf dem Arbeits, 
tiſche die mit Erde zu fuͤllenden Gefaͤße oder kleinen 
Kaſten und eine Schuͤſſel mit gereinigtem trocknen 
Waſſerſand, um, wo es Noth thut, denſelben der Erde 

nach Erforderniß noch beimiſchen zu koͤnnen, desglei⸗ 
chen ein hinlaͤnglich tiefes Gefäß mit Waſſer zur Nerv 

BB der Pflanzen, wenn dieſelbe noͤthig werden 
ſollte. Behutſam packt man nun die Pflanzen aus 

RER um keine Wurzel zu beſchaͤdigen oder abzu⸗ 

reißen, denn nicht immer iſt der Mangel an derſelben 
die Schuld des Verſenders, ſondern ſehr oft die Un— 

behutſamkeit, mit welcher man die Ableger auspackt. 

Man ſieht dieſelben hierauf durch, befreit ſie von den 

vergelbten Blaͤttern, desgleichen von denen etwa auf 

ihnen befindlichen Blattlaͤuſen und von den ſofort zu 
zerdruͤckenden Eiern derſelben. Der zwiſchen den 

Herzblaͤttern ſich etwa geſammelte Moosunrath, ſo 
wie auch die dahin gedrungene Erde, wird weggebla⸗ 
fen, oder auch noͤthigenfalls durch Hin- und Herſchwen⸗ 

ken in dem obgedachten Waſſerbehaͤltniß ausgewaſchen, 
desgleichen die etwa in der Tiefe derſelben befindlichen 
Maden herausgeſucht. Iſt die die Wurzeln umgebende 
Erde zu ſehr zuſammengedruͤckt, und vielleicht an ſich 
ſchon zu bindend, ſo weicht man ſie in Waſſer auf, 

\ 9 \ 
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damit die Wurzeln ſich loͤſen und im Gefäß überall 
hin ausgebreitet werden koͤnnen. Nach dieſen Vorkeh⸗ 

rungen verſetzt man die Pflanzen, beſprengt ſie maͤßig 
und ſtellt ſie auf einige Tage in ein kuͤhles, maͤßig 
Luft haltendes Sommerhaus in den Schatten. Wenn 

ſie nach einigen Tagen ſich wieder erholt haben, und 
anfangen, ihre Blaͤtter ſteif zu tragen, ſo bringt man 
ſie ins Freie, jedoch noch immer in den Schatten. 

Kranke Pflanzen werden entweder ins Miſtbeet, oder 
in für fie gewaͤhlte kleine, mit etwas mehr Sand ge 
miſchte Erde verſetzt, und, wenn die vom Beſprengen 
an den Blaͤttern hangengebliebenen Waſſertropfen gaͤnz⸗ 
lich verdunſtet find, und die Oberfläche der Erde ſich 
vollig eingezogen hat, mit einem Glaſe bedeckt, und 
dann bloß in die Fruͤh⸗ und Abendſonne geſtellt. Der 
bepflanzte Kaſten oder die Gefäße werden nach und 

nach in die Sonne vorgeruͤckt, und ſo wie das Gruͤn 
der Kranken einiges Leben und Farbe gewinnt, ruͤckt 

man fie mehr in die Sonne vor. Fällt ein fanfter 
Regen, ſo laͤßt man ſie ſich aufgedeckt an demſelben 
eine bis zwei Stunden erquicken, gewoͤhnt ſie nach und 
nach an Luft und Sonne, und verfaͤhrt dann weiter 
nach den ſchon gegebenen Anleitungen. Iſt die Sen⸗ 
dung nicht zu ſpaͤt eingegangen, ſo iſt es thunlicher, 
die kranken, ſchwachen, oder zu wenig Wurzel habenden 

Ableger ins Miſtbeet zu ſetzen, in welchem ſie ſich fruͤher 
bewurzeln, und ſtaͤrker und kraͤftiger werden, als es im 

Napf geſchehen kann. Nach drei Wochen hebt man ſie 
mit einem guten Ballen aus, und verſetzt ſie in den 
Topf oder in den kleinen im 7ten Abſchnitt erwaͤhnten 
Pflanzenkaſten. 
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Zehnter Abſchulkt, . an. 

Von der Abwartung nach der beltzoge⸗ 

a nen Busch winkels. re ah 

inn enn, IHN 

an die Sonne hoͤher ſteigt, und die Fluren, 

von ihren milden Strahlen beleuchtet, anfangen, neues 
Leben zu gewinnen, und mit friſchem Gruͤn ſich zu ne 
kleiden, fo würde es unrecht, und unſern Lieblingsblu⸗ 
men, den Nelken, nachtheilig ſeyn, wenn wir ſie noch 

länger in eingeſchloſſenen Räumen. aufbewahren woll⸗ 

ten; und ſo kann man vom Anfang bis Mitte April 

es groͤßtentheils ſchon wagen, das Ausraͤumen derſel⸗ 
ben vorzunehmen. Bevor es jedoch hierzu kommt, 
muß man eben ſo ſorgfaͤltig fie dazu vorbereitet haben, 

als man im Herbſte bemuͤht war, fie fuͤr die Durchs 

winterung abzuhaͤrten, und iſt ihnen daher bei Annas 

herung des Fruͤhjahres eine größere Aufmerkſamkeit zu 
widmen, als im Winter geſchehen iſt. Die Monate 
Februar und Maͤrz ſind faſt immer die ſchlimmſten 
für fie, indem ſich dann erſt die Folgen zu uͤberhaͤuf⸗ 
ter Feuchtigkeit, oder die zu lange Dauer der Trocken⸗ 
heit zeigen. Das einzige Mittel ihrer Erhaltung, fo 
wie zur Kraͤftigung der uͤbrigen, iſt, ihnen ſo oft, als 

4 9 * 
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es nur irgend die Witterung geſtattet, friſche Luft zu 
geben, und von Zeit zu Zeit, mittelſt einer aͤußerſt fei⸗ 

nen Spritzkanne, ſie durch einen thauaͤhnlichen Regen 
verſchlagenen Schnee- oder Regenwaſſers zu erquicken; 
die kranken aber mit einem Glaſe zu bedecken, und 

naͤher ins Sonnenlicht zu bringen, jedoch bei geoͤffne⸗ 
tem Fenſter, um fo viel als möglich durch ſanft ein 
wirkende Reizmittel ihnen zu Huͤlfe zu kommen. Zu⸗ 

gleich iſt es gut fuͤr ſie, ihre Blaͤtter zu verſtutzen; 
ja es kann, beſonders bei den zu feucht geſtandenen, 
noͤthig werden, fie noch im Winterbehaͤltniß in eine 
mit etwas mehr Sand vermiſchte, kraͤftige Erde zu 

verſetzen, nachdem ihnen zuvor die vom Waſſer aufge 

ſchwollenen, oder gar ſchon verfaulten Wurzeln abge 
ſchnitten worden find. Des Nachts werden die Fen⸗ 

ſter wieder geſchloſſen, und die kranken Pflanzen dicht 
dahinter aufgeſtellt; auch können fie noch in dieſem Be 
haͤltniſſe verbleiben, wenn die geſunden herausgebracht 
werden, es waͤre denn, daß man ihnen in einem Gar⸗ 

tenhauſe einen noch leichtern und zugleich waͤrmern 

Standort zu geben vermoͤchte. 
So viel man aber auch die Fenſter geöffnet ha 

ben mag, ſo ſind die durchwinterten Nelken doch nicht 
ſogleich ins Freie zu ſtellen, ſondern man bringt ſie 

zuvoͤrderſt in ein luftiges, der Sonne zugaͤngliches 
Sommerhaus, einige Tage ſpaͤter unter einen bedeckten, 

gegen Morgen offenen Schuppen oder ſonſt ſchicklichen 
Ort, ſo wie aber Anſchein da iſt, daß Nachtfroſt ein— 

treten will, werden ſie ins Gartenhaus zuruͤck gebracht. 
Faͤllt ein ſanfter Regen, ſo goͤnnt man ihnen zwar 
denſelben, aber nur ein bis zwei Stunden lang, damit 
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fie des Guten nicht zu viel auf einmal bekommen. 
Sind ſie bei dieſer ſorgfaͤltigen Behandlung dahin ge 
bracht, der Witterung trotzen zu koͤnnen, ſo laͤßt man 
fie unter der unbedachten Stellage Tag und Nacht of 
fen ſtehen, bis ſie kraͤftig genug geworden ſind, um 
verſetzt werden zu koͤnnen; in dieſer Zwiſchenzeit rei⸗ 
nigt man ſie von ihren vertrockneten Blaͤttern, und 
lockert auch die Erde etwas auf. | | 

Mit denen, welche im Winterbehaͤltniß getrieben 
haben ſollten, muß man noch vorſichtiger verfahren, ſie 

nur bei warmen Tagen ins Freie ſtellen, und zwar 
bloß in der erſten Morgenſonne, vor Einbruch der 

Nacht aber zuruͤck ins Garten- oder Sommerhaus brins 
gen, ihre Erde fruͤher als die der uͤbrigen auflockern, 

und erſt, wenn das gelbliche Grün ihrer Blaͤtter eine 
dunklere Farbe angenommen hat, duͤrfen ſie der Luft 

und Sonne auf einem freiern Standorte ausgeſetzt 
werden. 0 | 
Den kraͤnklich geweſenen, und bereits ins Freie 

geſtellten Nelken giebt man lediglich Fruͤhſonne, haͤlt 
ſie auch noch unter der Glasbedeckung, bis ſie ihre 

Kraͤftigung erlangt haben. Was von ihnen nicht ſchon 
verſetzt iſt, wird, unter dem angezeigten Verfahren, jetzt 
noch verſetzt, und allenfalls noch auf den Boden des 
Gefaͤßes etwa einen Zoll hoch grober Waſſerſand ans 
gedruͤckt, um den Abfluß der Feuchtigkeit voͤllig zu 
ſichern. Beims Verſetzen der alten Stoͤcke genügt es 
nicht bloß, die netzartig verſchlungenen Wurzeln zu 

verſchneiden, ſondern man broͤckelt die Erde bis nahe 

an den Wurzelumfang ab, verſchneidet die Spitzen dev 

ſelben, ſetzt ſie in friſche Erde, und gießt anfangs nur 
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mäßig, ſo wie aber die Vegetation mehr Fortgang ger 
winnt, wird auch der Guß, je nach dem Beduͤrfniß 

der Pflanzen, vermehrt. Nach der Verſetzung werden 

die Pflanzen noch einige Tage im Schatten gehalten, 
und erſt nach völliger Erholung auf den freien Stand» 

ort gebracht, wie Mehreres hieruͤber bereits im vier— 

ten Abſchnitt gelehrt worden iſt. Uebung und Auf 
merkſamkeit werden den Anfaͤnger in der Blumenzucht 

binnen kurzer Zeit zur zweckmaͤßigen Behandlung und 
Abwartung der Nelke führen, und ſollte die vorlie 
gende Anleitung dies erleichtern, ſo iſt des Verfaſſers 
Zweck vollkommen erreicht; obgleich er offen geſtehen 
muß, den Gegenſtand noch bei weitem nicht erſchoͤpft, 

und, von ſo manchen Beſorgniſſen entmuthigt, nicht 
fließend und mit Leichtigkeit geſchrieben zu haben. Wenn 
man daher dieſem Werkchen anſehen muß, daß es nicht 

unter dem Einfluſſe eines freien, harmloſen Geiſtes, 

ohne den nichts vollkommen Schoͤnes gedeihen kann, 
entworfen worden iſt: fo iſt die Bitte um eine ge 

neigte Nachſicht das Angelegentlichſte, womit der Ber 
faſſer dieſen Abſchnitt ſchließt. 

Anmerkung. Dieſes Werkchen iſt waͤhrend einer ſchmerzhaften, 
mehrere Monate anhaltenden Krankheit einer geliebten Tochter, 

unter den bangſten Empfindungen, geſchrieben worden. 



Eilfter Abſchnitt. 
ueber die Krankheiten der Nelke. 

Di. Nelke unterliegt mehrern Krankheiten, die 

groͤßtentheils aus einer fehlerhaften Behandlung, Man⸗ 

gel an Luft, uͤberhaͤuftem Gießen, zu fettem Boden, 

zu ſorgſamer Pflege und daher bewirkten Verzaͤrte⸗ 

lung entſtehen; desgleichen wenn die Triebe noch zu 
jung, zu wenig ausgewachſen gefenft, oder als Stop 
fer unter Glas gebracht werden, obgleich im letztern 

Fall wohl die wenigſten fortkommen, ſondern bald an⸗ 
fangen zu faulen. Die bedeutendſten, Häufig mit dem 
Verluſt des Stocks verbundenen Krankheiten ſind: 

1. Das ſogenannte Bollig- oder Wollig— 

wer den, welches groͤßtentheils ſich erſt entdecken läßt, 
wenn die Pflanze kaum mehr zu retten iſt. Dicht 
uͤber der Oberflaͤche der Erde entwickelt das Mark 
des Stammes eine braungelbliche Farbe, und loͤſet ſich 
nach und nach in eine braune mehlige Subſtanz auf, 
deren Schaͤrfe ſich dem Stamme ſelbſt mittheilt, und 
ihn in der kranken Gegend aufſchwellt, ſo daß er ſich 

an derſelben weich und elaſtiſch anfuͤhlen laͤßt. So 
lange das Holz noch einiges Leben hat, ſteigen die 
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Nahrungsſäfte auch aufwärts, die Nelke wäͤchſt mäßig 
fort, geht auch wohl noch in den Spindel, wobei der 
Zugang der Nahrungsſaͤfte ſich vermindert, und dann 
der Wachsthum nach und nach langſamer wird, das 
Kraut eine blaſſe, mattgruͤne Farbe annimmt und zu— 
letzt abſtirbt. Zu fette, zu wenig Sand enthaltende, 
und daher ſehr leicht einen gruͤnen Moosanſatz bil⸗ 
dende naſſe Erde, deren Ausduͤnſtung noch mehr ev 

ſchwert wird, wenn man das Moos nicht hinwegraͤumt, 

iſt einestheils Urſache dieſer Krankheit, vorzuͤglich aber 
entſteht ſie, wenn eine dergleichen, oder jede andere zu 

naß gehaltene Pflanze ſchnell frieret, im Sonnenſchein 

ſtehend wieder aufthauet, und die Nacht darauf aber 
mals von einem ſtrengen Froſte angegriffen und ge 

haͤrtet wird, wo dann die waͤhrend des Thaues der 
Pflanze zugefuͤhrte Naͤſſe ſchnell ſtockt, und den Nah⸗ 
rungsſaft (den die vom Froſt noch nicht ergriffenen 
und gehaͤrteten Wurzeln noch immer und ſo lange 
aufnehmen, als derſelbe noch nicht tief genug in die 

Erde eingedrungen iſt) nicht mehr in die Hoͤhe der 

Pflanze gelangen läßt. Der dicht über der Erde be 

findliche Schaft wird von der zunehmenden Feuchtig⸗ 
keit gedraͤngt, gewaltſam aufgeſchwellt, bis die auch 
bier vom Froſt erſtarrten und zerſprengten Roͤhren 
nichts mehr aufnehmen koͤnnen. Das Uebermaaß der 

Feuchtigkeit geht beim naͤchſten Aufthauen in Gaͤhrung 
uͤber. Dieſe Schaͤrfe frißt zuerſt das Mark an, und 
theilt ſich dann nach und nach dem Holze, weiterhin 
aber auch der Pflanze bis obenhin mit. 

Wird man das Daſeyn dieſes Uebels durch e ein 
dicht über der Erde zu vollziehendes maͤßiges Andrüͤk— 
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ken bei Zeiten gewahr, und findet man, daß der Stamm 
nicht in ſeiner ganzen Rundung, ſondern nur an einer 
Seite davon angegriffen iſt, ſo ſchneide man dieſen 
kranken Theil mit einem ſcharfen Federmeſſer bis auf 

den geſunden aus, raͤume das brandige Mark weg, 
druͤcke recht feinen Kohlenſtaub in den ausgehoͤhlten 

Theil, und klebe die Wunde mit Baumwachs zu. Iſt 
das Uebel jedoch ſchon zu tief eingedrungen, ſo bleibt 
zur Erhaltung der Sorte nur noch der einzige Ver— 

ſuch, den obern, vielleicht noch geſunden Theil der 
Pflanze als Stopfer zu behandeln, in welchem Fall 
man das Durchſchneiden des zum Fuße dienenden 
Knotens ſo hoch als moͤglich verſuchen muß; hat aber 
das Mark auch ſchon an dieſem Gliede eine braune 

Farbe, ſo wird ſich nur ſelten der Stopfer erhalten. 
2. Die Faͤulniß oder Waſſerſucht. Die 

durch zu viel Naͤſſe widernatuͤrlich aufgeſchwollenen 
Wurzeln der Pflanze werden von der in eine ſtinkende 

Gaͤhrung uͤbergegangenen aͤtzenden Feuchtigkeit ange— 
freſſen, und faulen ſodann. Dies Uebel erzeugt ſich 

gewohnlich auch ſchon waͤhrend des Winters, wenn 
der Froſt die Roͤhren der Pflanze und die obere Erd— 

ſchicht gehaͤrtet hat, aber noch nicht fo tief eingedrum 

gen iſt, daß auch die Wurzeln außer Thaͤtigkeit geſetzt 
worden waͤren, welche daher die Feuchtigkeit noch im— 
mer einſaugen, ſie aber nicht mehr in die zugefrornen 

Roͤhren der Pflanze abſetzen koͤnnen. Zu fette Erde, 

zu ſtark gebrannte Gefaͤße und Mangel an Luft ſind 
ebenfalls haͤufig ein Grund dieſer Krankheit. Iſt es 
noch nicht zu ſpaͤt, ſo kann die Pflanze durch ein ſtar⸗ 

kes Verſchneiden der Wurzeln und durch das Verſetzen 
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in eine friſche, mit etwas mehr Sand vermiſchte Erde 
vielleicht noch gerettet werden. Auf den Boden des 
Gefaͤßes wird + bis 1 Zoll guter, la Waſ⸗ 
ſerſand geſchüttet. 

3. Der Brand. Unvorfichtiges Abreißen der 
vergelbten oder vertrockneten Blätter, anſtatt fie hart 
am Stamme abzuſchneiden, Benagen der Maͤuſe im 
Durchwinterungsgemach, und Beſchaͤdigungen durch 
Inſekten verurſachen dieſe Krankheit, welche auch wohl 
ins Bolligwerden uͤbergeht, wenn die Beſchaͤdigung zu 
ſtark war. Ein Ausſchneiden des knorpligen oder fa— 

ſerigen Theils und das Verkleben mit Baumwachs 
heilt das Uebel. Auch hier druckt man auf die Wunde 

etwas Kohlenſtaub ein. 
4. Der Roſt, eine Folge des waͤhrend der Son 

nenhitze erfölgten Gießens und Beſprengens, worauf 

die Feuchtigkeit von den welken Pflanzen zwar begie⸗ 

rig eingeſaugt, aber der Ueberfluß derſelben nicht eben 
ſo ſchnell verdunſtet wird, ſondern ſtockt, die Pores 

der Blaͤtter an mehrern Stellen zerreißt, und dann als 
eine verdickte braune Maſſe hervorquillt, welche nach 

und nach ſtaubig wird. Man koͤnnte dieſe Krankheit 
faſt ein Bolligwerden der Blaͤtter nennen; denn ließen 

ſich die Gefaͤße und Roͤhren des Holzes eben ſo leicht 
aufdraͤngen, wie die der Blaͤtter, ſo wuͤrde dieſelbe 

Erſcheinung auch dort vorkommen. Die vom Roſte 
angeſteckten Blätter werden ſofort abgeſchnitten, und 
die Oberfläche der Erde aufgelockert, oder die Nelke 
wird, waͤre das Uebel zu heftig, in eine mehr ſandige 

Erde See 
5. Der Grind, die Raͤude, Kraͤtze, Ho⸗ 
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nigthau ıc. iſt eine Krankheit, welche lediglich in der 
Stockung und der Verderbniß der Saͤfte ihren 
Grund hat. Mangel an Luft, zu viel Feuchtigkeit hal⸗ 
tende Gefaͤße, ein waͤhrend der Tageshitze erfolgendes 
Begießen mit nicht uͤberſtandenem Waſſer und der da 
her entſtehende ſchnelle Wechſel von Kaͤlte und Waͤr⸗ 
me, welches ſaͤmmtlich die Säfte verdickt und die Aus 
duͤnſtung auf ihrem natuͤrlichen Wege behindert, ha— 
ben zur Folge, daß ſie die Pores der Blaͤtter durch— 
dringt, und dieſelben mit einer klebrigen, grauweißli— 

chen Maſſe uͤberzieht, welche ſich in nahe an einander 
ſtehenden Punkten zu erkennen giebt, und deren ſuͤßli— 
cher Geſchmack die Inſekten herbeizieht. Da mehren 
theils ſaͤmmtliche Blätter hievon ergriffen werden, und 
das Abſchneiden derſelben einen Uebelſtand hervorbrin⸗ 

gen würde, fo iſt es beffer, den Unrath behutſam abs 
zuſchaben und abzuwaſchen, die Erde im Gefaͤß aber 
ſtets locker zu erhalten. Bei faſt allen dieſen Krank 

heiten ergiebt ſich auch die Nothwendigkeit, auf gute, 

nicht leicht ſich verſtopfende Abzugsloͤcher der Gefäße 
zu halten. 

6. Bleichſucht. Außer den in dem vorlie⸗ 

genden Werkchen mehrmals angegebenen Urſachen, als: 
finſtre, luftloſe Raͤume, uͤberhaͤufte Feuchtigkeit und 
dergleichen, wird dieſe Krankheit auch durch eine den 
Wurzeln zu nahe gekommene, unverrottete Duͤngung, 
durch zu fette Erde, durch das Benagen und Unter 
hoͤhlen der Regenwuͤrmer, welche in keiner Blumen 
erde vorhanden ſeyn muͤſſen, ſo wie auch durch das 

in warmen Stuben, Glashaͤuſern und Kellern bewirkte 
Dreiben entwickelt. Dergleichen bleichgewordene Pflan— 
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zen muͤſſen der Einwirkung des Luft- und Lichtreizes, 
beſonders im Fruͤhjahr, nur maͤßig ausgeſetzt, und vor 
dem gaͤnzlichen Verderben durch Bedeckung mit einem 
Glaſe oder leeren Blumengefaͤße geſichert werden, im 
ſchlimmſten Falle aber ſetzt man ſie ins Land, doch 
anfaͤnglich auch nur unter einer Bedeckung. Sind 
Regenwuͤrmer oder zu fette Erde Schuld an der Krank 

heit, ſo iſt eine ee in andre, wohlgereinigte 
Erde e 

Blauſucht. Das Entſtehen der blauem 

nen dan mit welcher die untern Blaͤtter der Nelke 
überzogen werden, iſt eine, groͤßtentheils nur den aſch— 

grauen, den rothgrundigen und kupferfarbenen Nelken 

angehoͤrende Eigenſchaft, und, außer dem Abſchneiden 
der davon zu ſtark angegriffenen Blaͤtter oder doch de— 
ren ſehr leicht vertrocknenden Spitzen, kein Mittel da 

gegen bekannt, ja es iſt auch noch nicht entſchieden, 
ob es wirklich eine Krankheit ſey. 

8. Gelbſucht. Sie geht dem Vertrocknen der 

Blaͤtter voran, iſt alſo der Anfang ihres Todes, wel⸗ 

chem der der ganzen Pflanze nachfolgt, wenn eine der 

vorhergegangenen Krankheiten nicht hat geheilt werden 

koͤnnen, oder die Pflanze ſonſt vernachlaͤſſigt worden 

iſt. Gewoͤhnlich folgt derſelben: 
9. Die Auszehrung. Die unter einer zu vor 

ſichtigen Pflege geſtandenen fremden Nelken bringen 

zuweilen die Anlage zu einer oder der andern der vor— 

genannten Krankheiten ſchon mit, beſonders diejenigen 

Stoͤcke, denen ſchon viele der untern vergelbten Blaͤt⸗; 

ter haben abgeſchnitten werden muͤſſen, und daher lang⸗ 

ſchaͤftig find, welche groͤßtentheils ein verdorbenes Mark 
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haben, und bald vertrocknen, wenn man ſie nicht in 

eine nur maͤßig gute, ſehr ſandige Erde ſetzt, mit einem 
Glaſe bedeckt und ſonſt vorſichtig pflegt. Dieſer Aus 
zehrung unterliegen auch die alten Stoͤcke; es iſt ein 
langſames Abſterben, welches nur dadurch hinzuhalten 
iſt, daß man dem Stocke moͤglichſt magre, mit vielem 
Sande vermiſchte Erde giebt, um die Nahrung mit 
den mangelhaften Ausduͤnſtungs⸗ und Verzehrungs⸗ 

kraͤften in Uebereinſtimmung zu bringen. Die Triebe 

ſolcher, vor Alter abſterbenden Nelken koͤnnen größten, 
theils nur noch als Stopfer benutzt werden, in ſo fern 

ihr Wachsthum noch kraͤftig war. In der Regel ſter⸗ 
ben alle diejenigen Ableger an der Auszehrung, deren 

zum Fuß beſtimmtes Glied nicht durchaus in der 
Mitte gefpalten wurde. Iſt der zur Bewurzelung be 
ſtimmte Fuß zu duͤnn gerathen, ſo bewurzelt er ſelten 
oder gar nicht, und fault im letztern Fall wohl ganz 
lich ab; iſt dagegen der am Mutterſtock gebliebene Fuß 
zu duͤnn gerathen, fo führt er dem Ableger nicht die 
benoͤthigte Nahrung zu, es vergelben und vertrocknen 
daher die untern Blaͤtter deſſelben, ſpaͤterhin die Ge— 

faͤße, und das Mark verzehrt ſich. Mit Hilfe der 
Erdfeuchtigkeit bewurzeln dergleichen ſchon halb vertrock 
nete Ableger zuweilen noch nachtraͤglich, die Herzblaͤt— 
ter gelangen zu einigen Kräften, wachſen und gewin— 

nen ein friſches Gruͤn, auch die Bewurzelung ſchrei— 
tet weiter vor, aber deſſen ungeachtet kehrt das eigent— 

liche, das Ausdauern der Pflanze ſichernde Leben nur 
ſelten, beſonders aber dann nicht wieder, wenn derglei— 
chen Ableger transportirt werden, wo ſie gewoͤhnlich waͤh⸗ 
rend des Winters eingehen, wenn man ſie nicht in eine 



1 N 7 x . 

142 

leichte, mit Sand wohl gemiſchte, doch nicht zu kraͤf— 
tige Erde verſetzt, und ſonſt mit aͤußerſter Vorſicht 
behandelt, oder auch auf gut Gluͤck ins Miſtbeet 
bringt, von wo ſie jedoch vor dem Einfrieren mit 
dem Erdballen herausgenommen und ins Gefäß ver 
ſetzt werden muͤſſen. Denſelben nachtheiligen Er⸗ 
folg haben auch diejenigen Ableger, deren Spalt 
zwar in der Mitte des Gliedes gemacht worden iſt, 
deſſen am Mutterſtock verbliebener Fuß aber waͤhrend 
des Senkens zerbrach, und nur noch an einigen Far 
ſern mit ihm zuſammenhaͤngen blieb. Das Mark iſt 
vor der, gewoͤhnlich nur mäßigen, Bewurzelung ver; 
trocknet, und kommt nicht wieder zu einer, Ausdauer 

gewaͤhrenden, Kraft. 



Zwölfter Abfnitt 
Von den Feinden der Nelken, 

ze 

1. perlinge. Sobald die Nelken aus dem Win 

tergemach ins Freie geſtellt werden, ſind die Sperlinge 
die gewoͤhnlich zuerſt ſich meldenden ungebetenen Gaͤſte 
derſelben. Das friſche Gruͤn und die Zartheit der 

jungen Herzblaͤtter lockt fie herbei, und fie zernagen 
nicht nur dieſe, ſondern reißen auch die neuen Triebe 

aus, und ſchaden alſo den Stoͤcken oft fo ſehr, als 

die Maͤuſe. Nicht minder finden ſie ſich zu der Zeit 
auf den Stellagen ein, wenn die Nelken zu knospen 
anfangen; ſie zernagen dieſelben, druͤcken die zarten 
Blumenblaͤttchen hervor, um fie zu verzehren, zerbre⸗ 
chen mitunter die Blumenſpindeln, und bringen uns 
durch ihre Gefraͤßigkeit um einen betraͤchtlichen Theil 
der ſchoͤnſten Flor. Sie abzuhalten, iſt daher die erſte 
Sorge, und das zweckmaͤßigſte Mittel hiezu iſt, wo 
nicht in jeden, ſo doch in den zweiten Topf der vor⸗ 
dern und eben ſo in den der letzten oder hintern Reihe 

wenigſtens 1 Fuß hohe, alte abgefaulte oder ſonſt un⸗ 
brauchbare Nelkenſtaͤbe einzuſtecken, und blauen, kreuz 
und quer uͤber die Nelken gezogenen Zwirn an dieſe 
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Stäbe zu befeſtigen. Sobald die Nelken indeß anfan- 
gen zu ſpindeln, fo wird denſelben der Zwirn hinder⸗ 
lich, und das Wegnehmen deſſelben iſt dann nöthig; 
ſtatt deſſen dient folgendes, allenfalls auch gleich an 
faͤnglich zu benutzendes Mittel. An jeder der beiden 
ſchmalen Seiten des Blumentraͤgers werden in gleich 
weiter Entfernung drei bis vier duͤnne Stangen an 
das Ende der Latten angenagelt, von einer zur andern 
der Laͤnge nach Bindfaͤden in einer ſchon etwas be— 
traͤchtlichen Höhe gezogen, und an dieſe herabhaͤngende 
Schnuren in der Entfernung von 14 bis 2 Ellen be 

feſtigt. An das Ende dieſer Schnuren werden in jeder 

Reihe allerhand kleine todte Vögel angebunden, in Er 
mangelung derſelben aber verſchiedenartige bunte Fe⸗ 

dern durch Kartoffeln geſteckt, doch muͤſſen dieſe Fe 

dern ſchon etwas lang ſeyn, und durch die ganze Kar⸗ 

toffel gehen, weil fie fonft vom Winde verweht wer⸗ 
den, ſobald die Kartoffel trocken wird. Vermittelſt 
derſelben, durch die Luft ſtets hin und her in Bewe— 
gung erhalten, wird den verwuͤſtenden Naͤſchereien der 
Sperlinge Einhalt gethan, nur muͤſſen mit dem all⸗ 
maͤligen Wachsthum der Nelken, desgleichen beim Ein⸗ 
ſtoßen der Staͤbe, die Schnuren von Zeit zu Zeit ſo 
verkuͤrzt werden, daß eine Verwickelung derſelben nicht 
zu beſorgen ſteht. Iſt man vor Katzen nicht ſicher, 

welche ſich die angehängten Voͤgel vielleicht koͤnnten 
abholen wollen, und dabei den Pflanzen leicht Scha⸗ 
den zufügen wuͤrden, ſo ſind Netze uͤber die Stellagen 
auszubreiten. Noch ſicherer oder wenigſtens minder 
mweitläufig werden die Sperlinge nicht ſowohl von den 

Nelkentoͤpfen als auch von den Gartenbeeten abgehalten, 
wenn 
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wenn man ſtatt der mit Federn beſpickten Kartoffeln, 
Knoblauchzwiebeln an feine Schnüre: befeſtigt, und ſie 
ſchwebend uͤber den Stellagen aufhaͤngt. In gehoͤri⸗ 
ger Menge auf Baͤume vertheilt, werden mum * 
ne ſelbſt auch von dieſen abgehalten. 

2. Blattlaͤuſe. Keins der bucher Am 

feften vermehrt ſich fo unglaublich ſchnell, und keins 
iſt den Nelken ſo böchſt verderblich, als dieſe, zuwei⸗ 
len befluͤgelten Thierchen, welche aus den im Herbſt 
an die Blatter gelegten, ſchwaͤrzlichen, feſt anklebenden 
Eiern im Fruͤhjahre auskriechen, und daher ſorgſam 

aufgeſucht und zerdruͤckt werden muͤſſen. Sie erſcheinen 
aber auch, ohne daß irgendwo ein Ei zu entdecken ge⸗ 

weſen waͤre, und da ſie faſt gleichzeitig mit einer Art 
kleiner Spinnen zum Vorſchein kommen, ſo hat man 

ſchon vermuthen wollen, daß dieſe die Muͤtter dieſer 
fatalen Geſchoͤpfe waͤren, welche in wenig Tagen im 
Stande ſind, einen Stock zu uͤberfuͤllen, und mit ih⸗ 

rem kleinen, kaum bemerkbaren Saugeruͤſſel ſo auszu⸗ 

zehren, daß er unfehlbar eingeht, wenn man ihn nicht 
ſchnell und mit aller Sorgfalt reinigt, die zerfreſſenen 

Blaͤtter abſchneidet, die obere Schicht Erde wegkratzt, 
ſie durch neue Erde erſetzt, und dann die Gefaͤße, 
damit die uͤbrigen nicht auch angeſteckt werden, allein 
ſtellt, oder ins Land verſetzt. Wer indeß feinen Nel⸗— 

ken einen durchaus freien, unbedachten, und ſo gegen 

Morgen gerichteten Stand giebt, daß ſie bis 10 oder 
11 Uhr die volle Sonne genießen koͤnnen, Aurikeln 

und Roſenſtoͤcke von ihnen entfernt haͤlt, die kranken 
Stoͤcke nicht mit unter die gefunden ſtellt, ſodann alle 
Tage, wenn auch nur eine halbe Stunde, auf die 

10 
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Duitchficht. feiner Nelken verwendet, um die ewa. ein 
zun seh eingefundenen, zuweilen in den tiefsten Win, 
feln der Blätter ſich verbergenden Inſekten gleich bei 
ihrem Entſtehen zu verderben, der wird um keine 
ſeiner frohen Hoffnungen betrogen werden. Froſt und 

Kälte ſchaden dieſen weichen, faſt durchſichtigen. Thier⸗ 

chen nicht, dagegen ſcheint die Hitze ihnen nicht zuzu⸗ 
fügen; denn ein heißen Sommern finden ſich ihrer we⸗ 
nige, indem ſie meiſtens erſt gegen den Herbſt zum 
Vorſchein kommen. Mittel zu ihrer Vertreibung find: 
mehrere in Vorſchlag gebracht; wenige aber helfen / 
und auch die beſten bewaͤhren ſich auf die Dauer durch 
kein ginrftiges Reſultat, ſobald man ſich nicht der klei⸗ 
neu Muͤhe unterzieht auch nach einem gluͤcklichen Erz 
folg das tägliche Nachſuchen fortzuſetzen. Eins der 

zweckmaͤßigſten Mittel jedoch bleibt immer nachſte⸗ 
gendes: et m en er mee 

Auf eine mit gluͤhenden Kohlen gefüllte Raͤucher⸗ 

pfanne, in einem kleinen niedrigen Raum oder Behaͤlt⸗ 
niß aufgeſtellt, wo dem Winde wie der Zugluft jeder 

Eingang verſperrt iſt, wird eine bis zwei Haͤnde voll 
ordinairer Rauchtaback und etwas geſtoßener Schwe⸗ 
fel geſchuͤttet, das von Blattlaͤuſen angeſteckte Gefaͤß 
in einer Hoͤhe, in welcher die Kohlenhitze der Pflanze 
nicht nachtheilig werden kann, ſo ſchraͤg uͤber die Pfanne 
gehalten, daß der Rauch, während man das Gefäß: 
mit der linken Hand langſam herumdreht, das Laub 
von allen Seiten durchziehen koͤnne; zugleich ſtreift 
man mit den ausgebreiteten Fingern der rechten Hand 
an den Spitzen der Blaͤtter auf und nieder, damit die 
vom Dampf ermatteten Blattlaͤuſe herabfallen und ver⸗ 
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brennen. Die einzeln zuruͤckgebliebenen Blattlaͤuſe wet⸗ g 
den ſorgſam abgeſucht, wegen der etwa nicht aufgefun⸗ 
denen Thierchen aber, die obern und untern Seiten 
der Blaͤtter mit nachſtehendem Waſſer bepinſelt. 
unter 4 bis 5 Theile Seifenſpiritus werden 2 
Theile feiner Schnupftaback, 1 Theil Quaſſiaſpäne und 
1 Theil ſchwarze Seife einige Tage in der Sonne 
deftilliet, davon beim Gebrauch ein Theil mit ſechs bis 
acht Theilen Regenwaſſer gemiſcht, und nach vollzo⸗ 
gener Bepinſelung das Gefäß in dem Raͤucherkabinet 
noch eine bis zwei Stunden bingeſtellt, nach deren 
Verlauf daſſelbe ins Freie genommen, mit einer Spritz 
kanne die Schaͤrfe wieder abgeſpuͤlt, die beſchaͤdigten 
Blätter abgenommen, und die alte Erde 550 eine 
e. Erdſchicht erſetzt werden muß. 

Sind mehrere Gefaͤße von den Blattläuſen über, 

fallen, ſo legt man dieſelben um den Rand eines paſ⸗ 

ſend großen Tiſches ſo, daß das Laub uͤber demſelben 
überall hervorragt, raͤuchert in einer verhaͤltnißmaͤßig 
großen unter den Tiſch hingeſtellten Raͤucherpfanne 

1 bis 2 Pfund Rauchtaback mit etwas darunter ge 
miſchtem Schwefel ab, verſchließt das Kabinet, und 
beginnt nach ein bis zwei Stunden das Abſtreifen der 

Blattlaͤuſe. Da indeß bei einer großen Anzahl von 
Gefaͤßen das einzelne Abwaſchen der ſaͤmmtlichen Blaͤt— 

ter zu zeitraubend ſeyn wuͤrde, fo taucht man lieber, 

das Gefaͤß in der einen Hand haltend, und mit der 
andern die Erde gegen den Boden deſſelben druckend, 

die Pflanze in ein mit dem Waſſer gefuͤlltes Gefäß, 
in demſelben hin und her fahrend, und reinigt nach 

10 * 



1 

einiger Zelt die Shah nach bie W 
Anleitung. n n RR 

Ein kleines 1 bis 12 Soll Ba a 
mit einigen n eee Nee und an 5 

den Gefäßes ne 1 die Blaläue ches boden 
cheils entfernen, desgleichen wenn man die Pflanzen 
mit einem Abſud von Kartoffeln, Nußſchalen und 
ſchwarzer Seife benetzt und alsbald mit feinem Schnupf⸗ 
taback und darunter gemiſchtem, zu Staub geſtoßenen 
Peterſilienſamen beſtreut; auch ſoll das Beſtreuen mit 
Torfaſche, nach wabngegangenen Baſreengen a Nel⸗ 

ken, ie toͤden. 
a 3. Spinnen. Es gebt eine Alt 08 kleiner 
Spinnen, welche ſich am haͤufigſten zu der Zeit einfin⸗ 

den, wenn man die geſpindelten Nelken mit Staͤben 

verſieht, und welche dann auch bis Ende der Flor, 

ja bis zum Spaͤtherbſt fortdauern. Obgleich ihre Er⸗ 
ſcheinung mit der der Blattlaus faſt gleichzeitig zu⸗ 

ſammentrifft, und zur Zeit des Knospens der Nelken 
am meiſten zunimmt, ſo iſt doch noch nicht ſo ganz 

unbedingt die Meinung derjenigen zu theilen, welche 
dieſe kleinen Spinnen fuͤr die Muͤtter der Blattlaͤuſe 
halten wollen, obgleich noch lange nicht ausgemittelt 

iſt, wie die letztern eigentlich entſtehen, indem auch die 

reinſten und gaͤnzlich abgeſondert gehaltenen Stoͤcke 
und beſonders auch manche andere Pflanzenarten, vor⸗ 

zuͤglich wenn man ſie in nicht ganz freiem Luftzuge 

‚ hält, ſehr bald von dieſem Inſekt befallen werden. 

Uebrigens iſt es wahr, daß auch dieſe kleinen Spinnen 
ſich haufiger auf jenen Plaͤtzen aufhalten, welche der 
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Luft und Sonne nur mäßig ausgeſetzt find; auch fin. 
det man bei einer vollſtaͤndig rein gehaltenen Sam; 

lung die erſten Blattlaͤuſe mehrentheils auf den Knos⸗ 

pen der Nelken, in deren Naͤhe ſich auch die Spin⸗ 

nen mehr als im Graſe derfelben aufhalten. Wie dem 

nun auch ſey, ſo fuͤgen zwar die Spinnen der Nelke | 
keinen beſondern Schaden zu, aber ſie umweben doch 
die Blume, verhindern das freie Ausbreiten der Blu⸗ 
menblaͤtter, und es haͤngt ſich an ihrem Gewebe al⸗ 

lerhand Unrath an, welches ſchon genug iſt, um bei 
jedem ke der Nile 1 dieſes ert a 
vertilgen. | 

4. Der Ohrwurm. Groß iſt die Verviſtang 
welche die Blattlaͤuſe an dem Nelkengraſe anrichten, 
wenn man ſie uͤberhand nehmen laͤßt; aber wohl eben 
ſo groß iſt der Schaden, den die Ohrwuͤrmer verur⸗ 

ſachen, indem ſie die Blumenblaͤtter in der Naͤhe des 
Fruchtknotens ſo abnagen, daß die Nelke beim leiſe⸗ 

ſten Beruͤhren entblaͤttert aus einander fällt, und es 

um alle Augenweide ſo wie um die Gewinnung von 
Samen geſchehen iſt. Um ſie von dem blühenden 

Nelkentheater abzuhalten, iſt nichts zweckmaͤßiger, als 
die in dieſem Werkchen mehrmals erwaͤhnte Aufſtellung 

. der Stellagen auf ſtets mit Waſſer gefuͤllte ſteinerne 

oder bleierne Schuͤſſeln, oder die Befeſtigung eines, 

jeden Fuß der Stellage umgebenden blechernen Waf 
ſerbehaͤltniſſes. Demnaͤchſt dient zu ihrem Fange das 
Hinlegen kleiner, ausgehoͤhlter Hollunderſtoͤcke oder Waſ⸗ 
ſerrohr, oder auf die Nelkenſtaͤbe zu haͤngende kleine 

Papierdüten, Klauen von den Schaaffuͤßen und der 
gleichen, welches Alles man behutſam aufhebt, die 

2 
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Würmer — und — toͤdtet, zu ele 
Behuf ein zur Hand ſtehendes Waſſergefaͤß am beſten 

iſt, indem ſie, wenn ſie auf den Boden falen, ſi . zu 
geſchwind verlaufen. 

% Der Nelkenfloh; ein kleiner aeflügelter 

aber dennoch auch ſehr ſpringluſtiger Käfer, an Ges 
ſtalt, Farbe und Größe dem Erdfloh gleichend. Er 
findet ſich ein, ſobald die Nelkenknoſpen anfangen zu 
platzen, oder ſich zu oͤffnen; ſind die Blumen aber 
völlig. im Flor, ſo treiben ſich auf und innerhalb einer 

jeden derſelben oft 15 bis 20 und roch mehr dieſer 
Inſekten herum. Bewegt man die Blumenblaͤtter mit 

einem kleinen Hoͤlzchen, ſo eilen ſie aus dem Innern 
hervor, laufen unruhig umher, und ſuchen bei fortge⸗ 
ſetzter Bewegung, theils fliegend, theils ſpringend, ſich 
zu entfernen. Durch die Baumblaͤtter der geplatzten 
Nelken bohren ſie ſich bis zum Fruchtknoten durch, 
nagen an den Blaͤttern, ſaugen die Suͤßigkeiten ein, 
und verderben auf dieſe Art viele Blumen, doch ſind 
fie, bei weitem nicht fo ſchaͤdlich, als die Ohrwuͤrmer. 

Uebrigens iſt noch kein Mittel bekannt, ſie abzuhalten, 
oder wegzufangen, und es bleibt weiter nichts übrig, 

als die Blume über ein Gefäß mit Waſſer zu halten, 
und die Kaͤferchen aus derſelben heraus zu ſtöͤbern, fo 
daß ſie ins Waſſer ſpringen, welches dann in weiter 

Entfernung auszugießen iſt, wenn kein Fluß oder Bach 
in der Naͤhe waͤre. 

Noch ſind die bluͤhenden Nelken der Aufenthalt 

eines ganz kleinen, nicht völlig einer Linie langen In⸗ 

ſekts, welches ſo fein und duͤnn iſt, daß, wenn es 
nicht von dunkler Farbe waͤre, man es kaum wuͤrde 

* 



ſehen koͤnnen. Dieſe kleinen Tb erchen ſind e 
ſehr behende und biegſam, daher wahrſche lich auch 
gelenkig, und halten ſich am liebſten in der Diefe des 

lches auf, von wo ſie herauslaufen, wenn man nach 
den obgedachten Kaͤfern ſtoͤbert, aber auch eben ſo 
ſchnell ſich wieder zwiſchen den Blumenblaͤttern verkrie⸗ 
chen. Sie bohren ſich aber auch in die Samenkapſeln 
ein, und naͤhren ſich vom Saamen. Es iſt ebenfalls 
unbekannt, ob und wie man ſich ihrer erwehren kann, 

indeß iſt der Schaden, den ſie den Blumen zufuͤgen, 
auch nicht bedeutend. Ob die ganz kleinen dunklen 
Spinnen, welche man oft nur von der Groͤße eines 
Punktes in dem Saamen findet, durch Verwandlung 
von ihnen herkommen, oder ob aus den ganz kleinen, 
kaum ſichtbaren, doch ſchnell ſich bewegenden, rothen 
Thierchen, welche man beim Ablegermachen unten am 
Fuß der Nelken zuweilen findet, dieſe ſchwarzen Spinn⸗ 
chen entſtehen, verdient von einem Naturforſcher "nd 
her unterſucht, ſo wie uberhaupt von dieſen ad 5 er⸗ 
etwaͤhnten Inſekten eine nahere Kunde gegeben w 
werden; ann; I ar? 2 8 a A 

61 Ameiſe n. Sie gehen nicht Aae 920 Sl 
ßigkeiten im Kelch der Blume nach, und verkuͤrzen 
dadurch die Dauer der Flor. Die mehrgedachten Waſ⸗ 
ſerbehaͤltniſſe an den Stellagen verhindern wohl ihr 
Hinaufkriechen an denselben, indeß thun ſie auch an 
andern Blumen und Früchten, beſonders an den reifen 
Pfirſichen und Aprikoſen, Schaden, daher man ſich 

ale mogliche Muͤhe geben muß, ſie aus dem Garten 
zu entfernen. Ein hiezu dienendes Mittel iſt: In ein 
Quatt Regenwaſſer miſcht man 5 bis 6 Loth Zucker 
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und wenigſtens 2 Loth Fliegenſtein, und gießt dann 
nach etwa 24 Stunden etwas davon auf kleine hohle 
Scherben, welche in eine Vertiefung der Erde ſo zu 
ſtellen find, daß die Ameiſen leicht hinzukönnen, die 
nun nach dem Genuſſe dieſer Miſchung ſterben. Uebri⸗ 

gens iſt es unerläßlich, iur. Eier mlülfuhenr⸗ und zu 
zerdruͤcken, 1 40 I. 2 

7. Raupen. So eee dieſeben in ben 

Obſt⸗ und Gemüſegaͤrten find, ſo richten ſie unter den 
Nelken doch weniger Schaden an, und befreſſen nur 

ſpaͤterhin das Laub derſelben, ſeltener die Blaͤtter der 
Blumen. Indeß iſt dies ſchon immer hinreichend, ſie 
moͤglichſt zu vertilgen, denn wenn fie durch die ſchon 
oft erwähnten. Waſſerbehaͤltniſſe auch am Hinaufkrie⸗ 
chen auf die Stellagen verhindert werden, ſo jagt doch 
der Wind die an den Spinnenfaͤden ſich herablaſſen⸗ 
den Raupen auf die Daͤcher der Stellagen, in ſo fern 
man genoͤthigt war, dieſe in der Nähe von Bäumen 
aufzuſtellen, auch verwandeln die Schmetterlinge ſich 
Häufig in den Winkeln und Ritzen unterhalb der Blu⸗ 
mentraͤger, daher in jedem Spaͤtherbſt und zeitigen 
Fruͤhjahr dieſelben umgelegt werden muͤſſen, um die 
Puppen mit einem alten ſtumpfen Beſen rein abzu⸗ 
kehren und zu zertreten. In derſelben Abſicht ſind 
auch ſaͤmmtliche Spaliere, Latten und andere Bänke, 
Diſche, Mauern, Wände und wo ſich ſonſt was auf⸗ 
halten kann, ſorgfaͤltig zu reinigen. Das jeden Herbſt 
vorzunehmende Ueberweißen der Obſtbaͤume mit Kalk 

ſoll, außer der Fruchtbarkeit und des trefflichen Wachs 
thums der Baͤume, auch die Vertilgung der Raupen 
ganz vorzüglich befoͤrdern, Ginſterkraut aber, in Sei⸗ 

2. 
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fenwaſſer abgekocht, die Raupen töͤdten. Weniger 
mühſam dürfte wohl das Aufſuchen und Vertllgen if, 
rer Eier ſeyn. Die Wickelraupe iſt, eben r wie o. 
Blattlaͤuſe, auch durch Torfaſche zu toͤdten. 
8. Der Erdfloh. Einige Bunmenfteannde | 10 
ben den Erdfloh und den ad 5 gedachten Nelkenfloh 
für ein und daſſelbe Infekt halten wollen, allein ſo 
viele Aehnlichkeit ſie auch mit einander haben, ſo ſind 
beide doch wohl von ganz verſchiedener Art. Der 
Erdfloh iſt zwar nicht den Nelken, aber deſto mehr 

dem Goldlack, den Levkoyen und verſchiedenen andern 
Blumen und Gemuͤſepflanzen hoͤchſt nachtheilig, daher 
dem Blumen- und Gartenfreunde alles an feiner Ders 
tilgung liegen muß. Da fie ihr Weſen ganz beſon⸗ 
ders bei warmer Fruͤhjahrswitterung treiben, ſo iſt 
hierauf beſonders Ruͤckſicht zu nehmen, und daher alte 
Brettſtuͤcke, Scherben, Glasſcheiben u. ſ. w. mit irgend 
einer klebrigen, nicht zu ſchnell trocknenden Maſſe, als 
Oelfarbe, Theer, Vogelleim u. ſ. w. zu beſtreichen, 
ſolche zwiſchen die Reihen der Pflanzen zu legen, und 
hierauf die Erdfloͤhe mit kleinen Ruthen von den Pflan⸗ 
zen zu vertreiben; und wenn fie nun auf der kle⸗ 
brigen Maſſe haͤngen bleiben, ſo ſey man beſorgt, 
fie fogleich zu tödten, und dieſes Mittel täglich recht 
oft zu wiederholen. Torfaſche, auf das Pflanzenbeet 
geſtreut, ſoll ſie auch vertreiben, das Beſprengen mit 
Kartoffelwaſſer, in welchem Nußſchalen abgeſotten wor⸗ 
den find, ſie aber toͤdten; auch ſollen fie das Beſpren⸗ 
gen mit einem Waſſer nicht vertragen, in welchem 
Kalk abgeloͤſcht, darauf aber Dragun, Knoblauch, 

Wermuth und geſtoßener Schwefel gekocht worden iſt. 
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Nicht minder gut foll es ſeyn, die Pflanzen mit ihren 
Blaͤttern 8 bis 10 Stunden lang in ein Waſſer zu 

ſtellen, in welchem Wermuth und Quaſſia abgekocht 
worden iſt, doch muß dieß Waſſer wieder ganz kalt 
geworden ſeyn, auch dürfen die Wurzeln nicht von 

demſelben naß werden. Die ziemlich lange anhaltende 
Bitterkeit behagt den Erdfloͤhen nicht, indeß werden 

ſie durch dieſes Mittel von den Pflanzen bloß ent⸗ 
fernt gehalten, aber nicht vertilgt, auf welches Letztere 

| 40 die vorzüglichfte Sorgfalt zu richten iſt. 
9. Die kleine gruͤne Nelkenmade und noch 
55 Arten dergleichen glatten und behaarten Unge⸗ 
ziefers werden den Nelken mehr oder weniger, doch 
ſaͤmmtlich nicht bedeutend nachtheilig, bis auf eine 
kleine weißgruͤnliche Made, welche ſich in das Herz 
der Nelken einbohrt, das junge Mark verzehrt, und 
den ganzen Ableger koͤdtet. Alle dieſe Würmer, un⸗ 
ter welche auch die kleine gruͤne, auf Reſeda, ſpani⸗ 
ſcher Kreſſe ae. ſich gern aufhaltende Raupe zu rechnen 
iſt, muͤſſen ſorgfaͤltig aufgeſucht und getoͤdtet werden, 
Die obgedachte Nelkenmade, welche zuweilen auch ſchon 
mit den von auswaͤrts erhaltenen Ablegern eingeht, iſt 
mit einer Nadel hervor zu holen, bevor ſie ſich zu 

tief in die Pflanze einfreſſen kannd. 

10. Maulwuͤrfe n Um biefen vielen Schaden 
anrichtenden Thiere von den Nelkenbeeten abzuhalten, 

muͤſſen dieſelben zwar nur aͤußerſt ſelten, um die Re⸗ 
genwürmer nicht heran zu locken, dann aber auch ſo 
gut gegoſſen werden, daß das Waſſer wenigſtens 
Elle tief eindringt; beſonders ſind die Pflanzen nicht 

einzeln, ſondern gleich das ganze Beet zu gießen. Zwar 
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macht ſich der Maulwurf durch die Wertionng; ſchͤͤd⸗ 
licher, die Wurzeln benagender Würmer und JInſek⸗ 
tenlarven verdient und nuͤtzlich, allein er richtet auch 
zugleich ſo bedeutende Verheerungen an, daß man 
ihm uͤberall ohne Schonung nachſtellt. Man bewirkt 
dies durch Ausgraben und durch Aufſtellung von Fal⸗ 
len, was von jedem Gaͤrtner und jedem erfahrnen Land⸗ 
mann zu erlernen iſt; da dieſe Mittel aber auf den 
Blumenbeeten nicht immer gut anzuwenden ſind, ſo 
hat man auf andre zu ihrer Vertlgung gedacht, von 
welchen die beſten ſind: 
aà) durch Vergiftung. Welſche Nüſſe nah mit 
eeiner guten Hand voll Schierlingskraut eine Stun⸗ 

de lang in einem neuen mit Waſſer gefuͤl⸗ 
ten Topfe gekocht, und in jedes Maulwurfsloch 

Leine ſolche Nuß hineingelegt; oder: man ſtreut 
Arſenik auf kleine Stuͤckchen geſchaͤlter Aep⸗ 
fel, Birnen oder Fleiſch, welches einige Zeit in 
eeinem Waſſer gelegen hat, in welchem Bibergeil 
aufgeloͤſt worden, und verfaͤhrt wie mit der wel⸗ 
32 ſchen, geſchaͤlten Nuß; oder: man laͤßt gebrannte 

Kalkſteine an der freien Luft in Mehl zerfallen, 
ſchuͤttet davon eine gute Quantität in die Oeff⸗ 
nung des Ganges, und tritt dieſelbe zu; wenn 

nun der Maulwurf an der Wiederherſtellung ſei⸗ 
| en Ganges arbeitet, ſo wird er durch das ihm 
in Hals und Naſe fallende Kalkmehl getoͤdtet. 

b) durch Verſcheuchung. Knoblauch, todte Krebſe 
und Sif che j in Terpentin, Kien⸗ oder Spiekoͤl 

getauchtes Werg oder Flachs, und dergleichen 

übel riechende Dinge in ihre Gänge gelegt, ent⸗ 



ns ai fernt ſie unfehlbar von denjenigen Beeten, die 
wir vorzüglich geſichert wiſſen wollen; auch ger 

ſchieht dies, wenn man ein oder auch mehrere 
kleine Faͤßchen in die Erde eingraͤbt, in der Mitte 

does obern, mit der Oberflache des Gartenbodens 
gleichlaufenden Boden des Faͤßchens ein Loch 
bohrt, durch daſſelbe eine etwas hohe Stange 
fſteckt, und oben an derſelben eine Windklapper⸗ 

mühle befeſtigt, durch deren in der Erde be⸗ 
wirkten Erſchuͤtterung die urs, W e 

werden. 
11. Die Maulwucfsgrille, Aer Haie 

wurm, Erdkrebs, wird durch dieſelben Mittel ver 

ſcheucht oder getoͤdtet, welche zur Vertreibung des 
Maulwurfs empfohlen worden ſind. 
12, Maͤuſe. Sie ſind die aͤrgſten Verwuͤſter 
der Nelken in den Winterbehaͤltniſſen, wie ſie auch 

Namen haben moͤgen; es iſt daher hoͤchſt nothwendig, 
im ganzen Laufe des Jahres auf ihre Vertilgung zu 
denken. Da dies nicht immer durch das Aufſtellen 
der Fallen zu bewirken iſt, und Katzen nie oder doch 
nur ſelten in dieſe Behaͤltniſſe zugelaſſen werden, ſo 
muß man ſich durch Vergiftungen, welche jedoch mit 
aller Vorſicht anzuwenden ſind, gegen dieſe ſo gefaͤhr⸗ 
lichen Feinde der Nelken zu ſchuͤtzen ſuchen. Dies 
geſchieht, wenn man geſchaͤlte, welſche Nuͤſſe, Erbſen, 

tüͤrkiſche und gewoͤhnliche Weizenkoͤrner ꝛe. in Schier⸗ 
lingskraut kocht; oder aus neugebacknem Brote mit 
Fett und darunter gemiſchtem Arſenik Pillen macht 
und umherſtreut, oder dieſes Gift mit Mehl zu einem 
Teige rührt, denſelben auf Papier ſtreicht, feinen Zuk⸗ 
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e ee 
davon umherwirft; ferner vergiftetes Fleiſch, am beften 
gebratenes, in ihre Loͤcher ſteckt; auch ſind geſpaltene 

oder in Stuͤcken geſchnittene Moͤhren auf dieſe Art 

zu vergiften, und umher zu werfen, wie nicht minder 

in Fett gebratene 3 u. dgl. m. Ge⸗ 
treidekoͤrner einer ſtor een ıholzlau 
gen, oder mi Mieſewurz gekocht, desgleick 
ſirter Bitterkalk mit Mehl und klein geriebenem Zuk⸗ 
ker gemiſcht und auf Papier geſtrichen umher geſtreut, 
ſoll ſie ebenfalls toͤdten. 

uUnm die Maͤuſe von den Behältniſſen, in welchen 
die Nelken zur Durchwinterung aufgeſtellt ſind, abzu⸗ 
halten, und fie ſelbſt aus jedem Gewoͤlbe, Zimmer u, 
ſ. w. zu vertreiben, ſoll, nach den gegluͤckten Verſu⸗ 
chen eines ausgezeichneten Blumiſten, des Koͤniglichen 
Hauptmanns von Ziegler in Brieg, ein ganz vor⸗ 
zuͤgliches und ſicheres Mittel ſeyn, wenn man mehrere 

wollene Lappen, die gut mit Terpenthin beſtrichen find, 
auf den Standorten der Nelken und an verſchiedenen 

Stellen des en eee an den father 
len, hinlegt. re 
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5 25 im November 1826, ald faſt ein Jahr 
a Beendigung des von mir entworfenen Syſtems 
der Nelke, iſt mir das von dem Herzoglich Luneburg⸗ 
ſchen Erbmarſchall von Behr und dem Prediger 
Herrn Muͤnzel im Jahre 1810 herausgegebene Werk: 
„Das Ganze der Nelkenzucht, oder Syſtem der Nelke ꝛc.“ 
au Händen gekommen, und ſo aufrichtig ich bedaure, 
von dieſem hochſt empfehlungswerthen Werke nicht 
fruͤhere Kunde genommen zu haben, fo verhehle ich 
doch auch nicht, mit der darin aufgeſtellten Klaſſifizl⸗ 
rung und Unterordnung (Nebenſpielarten) der Nelken 
mich nicht gaͤnzlich einverſtanden zu fuͤhlen. 

Ganz aus meiner Seele genommen iſt die War⸗ 
nung: das Syſtem nicht zur Ungebuͤhr auszudehnen; 

und war dies auch wirklich die erſte und hauptſaͤch⸗ 

lichſte Veranlaſſung zur Herausgabe eines Nelkenſy⸗ 

ſtems, an welches ich mich zwar ſchon lange halte, es 
aber auch gern zur nähern Prüfung und Beurtheilung 

mehr erfahrner, an Ei geſtellt zu ſehen 

wuͤnſchte. 
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Du der ſchaͤtzbare Herr Verfaſſer des obgedach⸗ 
ten wirklich ſehr nuͤtzlichen Werks ſelbſt einraͤumt, daß 
mit demſelben noch keinesweges die Graͤnze der Nel⸗ 

kenkultur erreicht worden ſey; aus den gegenſeitigen 
Erörterungen aber endlich nur em wirklich Gutes her⸗ 
vorgehen kann, ſo wird es ohne Zweifel keiner Beſthoͤ⸗ 
nigung bedürfen, wenn ich, unter geringen Abweichun⸗ 
gen, mich gegen einige Punkte ausſpreche / die . 
demſelben zur Moe empfoblen worden nd ; 
Daß Herr v. B. die deutſche Zeichnung nur für 
ſich allein, ohne andre Spielart angenommen wiſſen 
will, ſcheint mir ſchon deshalb nicht ganz wohlgethan, 
als derſelbe, gleich allen übrigen Nelkeniſten , die kur⸗ 
zen, d. h. die altdeutſchen Randſtriche der hollaͤndiſchen 
Zeichnung und die langen, bis faſt zur Haͤlfte des 
Blumenblattes reichenden Randſtriche oder die neudeut⸗ 
ſche Zeichnung der roͤmiſchen Zeichnung zum Grunde 
legt. Ich ſollte glauben, daß, ſo lange wir die roͤmi⸗ 

ſche Zeichnung von der bollaͤndiſchen getrennt ſeyn laſſen, 
wir auch die Benennung: alt⸗ und neudeutſch beibehalten 
koͤnnten. Würde zwiſchen dieſen beiden Zeichnungen kein 
Unterſchied mehr gemacht, ſondern die erſte etwa althol⸗ 

laͤndiſch, die zweite aber neuhollaͤndiſch genannt, fo koͤnnte 
dann allerdings die Benennung: alt und neudeutſch, 
und zwar um ſo eher wegbleiben, als ſie erſtens auf 
die uͤbrigen Zeichnungsarten nicht einwirkt, aber nur 
ſelten in der verlangten Kurze erſcheintt. 
Was uͤbrigens in meinem Syſtem durch Formen 

und Kunſtworte ausgedruͤckt worden iſt, legt Herr 
v. Be durch den Ausdruck: Nebenſpielart, dar; ich 

halte jedoch dafuͤr, daß hierdurch einer kurzen gedraͤng⸗ 
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ten Charakteriſtik kein Vorſchub geleiſte, die Beſchrei⸗ 
— der Blume vielmehr einer ee. 
lerei bedürfen werde. n 1 Ain 
Die im Kupfer Nr. 7. 8 dete Heben, 
ſpielart der hollaͤndiſchen Zeichnung wuͤrde ich, wenn 
fie, wirklich nicht mehr als 2, hoͤchſtens 3 mäßig laͤn⸗ 
gere Haarſtrichelchen zaͤhlt, noch immer zur altdeut⸗ 
ſchen Zeichnung rechnen, da, ſtreng genommen, nur 
böchſt ſelten eine Zeichnung durchaus rein und regel 
mäßig iſt; haͤtte ‚fie aber dergleichen weiter gegen den 
Kelch herablaufende Striche, dann wuͤrde ſie mit Recht 
eine ſparſam gezeichnete hollaͤndiſche Pikotte ꝛc. ge⸗ 
nannt, und als ſolche in 88 ehe en 
RER: muͤſſen. a 4 0 
Was in der Fig. 9. sh Being ne 
n wird, habe ich in dem vorliegenden Werke des 
Herrn v. B. zum erſten Mal als ſolche kennen ge⸗ 
lernt; indeß geſtehe ich auch, ſeit zwanzig Jahren nichts 
über die Nelkenkultur und das diesfaͤllige Syſtem ge 
leſen zu haben, als nur vor 12 Jahren das Werkchen 

des Herrn ꝛc. Leriſa und eines Augsburgiſchen Nel⸗ 
keniſten. Die von andern Blumenfreunden indeß er⸗ 
haltenen Nelken mit franzoͤſiſcher Zeichnung hatten ne⸗ 

ben der Pyramide noch immer ein paar Henkel, und 
es muͤßte dies bloß Zufall geweſen ſeyn, wenn die ob⸗ 
gedachte Zeichnungsart jetzt allgemein franzoͤſiſch ge, 
nannt wuͤrde, die ich jedoch, ihrer uͤberfuͤllten Striche 

wegen, ohne alle wahre Zeichnung, nicht gutheißen 

koͤnnte. Faͤnde ich fie aber ihrer vorzüglich ausgezeich⸗ 
neten Nebeneigenſchaften wegen beibehaltungswerth, ſo 
wüßte ich freilich nicht, unter welchem Kunſtnamen 

ich 
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ich fie eintragen ſollte, wenn ihre Zeichnung ſich nicht 
etwa der roͤmiſchen naͤherte, und ſonach eine vollge⸗ 
zeichnete roͤmiſche Pikotte ꝛc. zu nennen waͤre. 
Wenn ich es, nach dem Vorhergeſagten, für ges 

rathen erachte, die mit 1 paar Henkel gezeichneten Nel⸗ 

ken ferner zur franzoͤſiſchen Zeichnung zu rechnen, ſo 
ſcheint es mir ganz folgerecht, zur ſpaniſchen Zeich⸗ 
nung die mit 2 paar Henkel, und zur italieniſchen Zeich⸗ 
nung, die mit 3 paar Henkel verſehenen Nelken zu zaͤh⸗ 

len, ſo wenig auch zu laͤugnen iſt, daß die Natur 
uns dieſe Zeichnungen in voller Reinigkeit und Sym⸗ 
metrie bis jetzt noch ſehr ſelten ſchenkt. Sie folgt 

unſern mit dem Pinſel dargelegten Wuͤnſchen nicht, 
und geſchaͤhe es zuweilen, ſo iſt der Unterſchied der 
mehr oder weniger ſpitzen Winkel, den Herr v. B. in 
den Figuren 11. und 14. zwiſchen der ſpaniſchen und 
italieniſchen Zeichnung aufgeſtellt hat, viel zu unſicher, 

als daß derſelbe zu einem untruͤglichen Anhalt dienen 

koͤnnte. Daß man die ad Fig. 13. gezeichnete, von 
mir neuitalieniſch genannte Zeichnung Spiegelzeichnung 
nennt, ſcheint allgemeiner werden zu wollen, und Deus 
tet wenigſtens an, daß der Zeichnung die Pyramide 
mangelt. Angemeſſener halte ich jedoch, die Fig. 2. 

entworfene, bloß mit einem Randſaum verſehene, uͤbri⸗ 
gens nur ſelten erſcheinende Zeichnung — wenn wir 
naͤmlich den Auswurf nicht rechnen — fo zu nennen, 
indem dieſer Randſaum gleichſam den Rahmen for⸗ 

mirt, den die ſogenannten Hand- oder Reiſeſpiegel ha— 

ben. Jene Zeichnung aber zur deutſchen zu rechnen, 
tadelt Herr v. B. mit vollem Recht. 

Was die Benennung: engliſche und reſpektive 
11 
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deutſche Bandſtreifnelken betrifft, fo vermag ich nicht, 
der Meinung des geehrten Herrn Verfaſſers unbedingt 
beizupflichten / und gehe daher auf das zuruͤck, was ich 
hieruͤber in dieſem Werkchen angeführt habe. Aus 

den Darſtellungen des Herrn v. B. erhellet auch noch 
nicht ganz, wie diejenigen Dubletten und Bizarden in 
den Verzeichniſſen kenntlich gemacht werden ſollen, wel 
che nur ſchmale Bandſtreifen und Striche haben, und 
ich fuͤrchte, wir wurden bei der gemachten Feſtſetzung 
den eigentlich gewerbtreibenden Nelkeniſten zu ſehr in 
die Haͤnde fallen, und unter der Benennung „englifche 
Bandſtreifnelken“ zwar Blumen mit mehr oder went 
ger abgerundeten, aber dagegen höchſt elend gezeichne⸗ 
ten Blättern erhalten. Dieſem ließe ſich nun zwar dw 
durch vorbeugen, wenn allgemein — ich ſage: allge 
mein angenommen oder eingefuͤhrt wuͤrde, ſich der 
wortlichen Matrei alſo zu bedienen: breit geſtreifte 

engliſche, — ſchmal geſtreifte engliſche Dublette ꝛc., 
breit geſtreifte deutſche, — ſchmal geſtreifte deutſche 

Bizarde; iſt es jedoch nicht weit folgerechter, wenn 
die Erkennungsworte dieſer Nelken eben ſo von der 
Zeichnung abhaͤngig gemacht werden, als ſolches ſchon 
bei den Haarſtrich- und Tuſchnelken geſchiehet, und 

daß bei jenen, wie bei dieſen, die Form des Blumen⸗ 
blattes durch die abgekuͤrzten Worte: ſtumpfblaͤtterig, 

gerad, klein gezaͤhnt, faſt ſtumpf, angegeben werde. 

Allerdings finden wir uns oft in Verlegenheit, 
ob wir eine aus dem Saamen gewonnene Bandnelke 

in unſern Verzeichniſſen „engliſch oder deutſch“ das 
heißt: breit oder ſchmal gezeichnet, eintragen ſollen; 
hat fie indeß viel oder mehr breite als ſchmale Strei⸗ 
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fen, ſo hilft uns hiebei das Woͤrtchen: faſt; wonach 
ich dergleichen Nelken folgendermaßen eintrage: deut, 
ſche, faſt engliſche Dubletten; allein es bleibt hier eben, 
falls zu wuͤnſchen, daß die eigentlichen en 
en dieſe Methode auch aneignen möchten. 
Was Herr v. B. in Betreff der Luſchblumen, 

sat mehr Umſtaͤndlichkeit und Deutlichkeit ſagt, als 
ich, theile ich ganz, dagegen fuͤhle ich mich gedrungen, 
die Farbennelken, in ſo fern ſie ſich durch Bau, Farbe, 

Stumpfheit des Blattes ꝛc. zur kuͤnſtlichen Befruch⸗ 
tung eignen, in Schutz zu nehmen. Zwar giebt uns 
der Zufall, wie die Kunſt, hauptſaͤchlich von den vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn und regelmaͤßig gezeichneten Nelken, treffe 
liche Saͤmlinge, obgleich auch manche ſchlechte einfar⸗ 
bige Nelke; indeß iſt es ſicher, daß wir die meiſten 
unſrer roth⸗ und kupfergrundigen mit Weiß und andern 
Farben gezeichneten Nelken hauptſaͤchlich der Befruch— 
tung ſolcher einfarbigen Blumen zu verdanken haben, 
und wir wuͤrden tiefer in die Geheimniſſe der Natur 
einzudringen vermögen, wenn wir uns jederzeit bemuͤ⸗ 

hen wollten, wenigſtens in dergleichen Befruchtungs⸗ 
verſuchen ein Nationale zu halten, den davon gewon⸗ 

nenen Saamen unter beſondrer Nummer allein zu ſaͤen 

und auf die Erfolge Acht zu haben. Im Jahre 1804, 
wo ich, außer Grenoble, noch nicht im Beſitz von 
dergleichen Nelken war, habe ich durch die kuͤnſtliche 
Befruchtung einer einfarbigen rothen Nelke mit dem 
Staube einer durchaus weißen Nelke eine rothgrun— 
dige ſchoͤn geſtreifte Dublette mit breiten weißen Strei— 
fen gewonnen, und im dießjaͤhrigen Sommer iſt mir 
ein aͤhnlicher Verſuch mit einer gelbgrundigen Nelke 

2” 
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leider mißlungen. Kroͤnt dergleichen Verſuche auch 
nur ſelten ein gluͤcklicher Erfolg, ſo lohnt es doch der 
Muͤhe, der Natur ferner zu Huͤlfe zu kommn. 

Die Erde, welche der Herr Verfaſſer fur die 

Nelken beſtimmt, iſt, mit wenig Worten, folgende: 

1 Theil wohl verrotteten Ne: gut rg 
Kuhduͤngee; ee Mf 

2 Theil Erde aus den Nelkencbypfen, die jedoch we, 
Eenigſtens 1 Jahr geruht hat; und 
bis 3 gut gereinigten und ebenfalls Sn 

855 n Flußſand. 117 

Sollte jedoch dieſe Erde nicht ewas zu fett, z lol 
ker und zu leicht ſeyn, und es den Nelken nicht mehr 

zuſagen, wenn dieſer Erde ein Theil mehrjaͤhrig gele; 
genen Lehms oder ſtatt deſſen etwas n Saen 
den beigemiſcht wuͤ rde? er 

Ferner ſcheint mir ein Nelkentopf 950 u. ag 

71 beſchriebenen Größe, naͤmlich 6 bis 7 Zoll hoch, 
und im Durchmeſſer oben 7 bis 8, unten 5 bis 6 
Zoll breit, der Pflanze zu viel Nahrung zu geben, es 

müßte denn ein im vorigen Jahre nicht gebluͤhter 
End mit binlaͤnglichem Wurzelvermoͤgen ſehn. 

v. Gr. 
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5 D. Schönheit eines Agel und vollkom⸗ 

men ausgebildeten Aurikels, das unendliche Farbenſpiel 
dieſes herrlichen Fruͤhlingskindes, hat dieſer zarten Blu— 
me einen Werth verliehen, durch welchen ſie unter der 
großen Anzahl ihrer Schweſtern ſich auf einen der erw 
ſten Plaͤtze erhoben findet, und fo leicht in keiner Blu⸗ 
menſammlung ſich ausgeſchloſſen ſiehet. Auch ſie hat 
ihre Schoͤnheit und Vollkommenheit zuerſt unter der 
pflegenden Hand der Hollaͤnder und Englaͤnder ent⸗ 
wickelt, wird jetzt aber auch von unſern einheimiſchen 
Blumiſten in nicht minderer Schönheit und Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit erzeugt, und iſt von Neuenhahn, Bouché, 
Pfeilſchmidt und Andern in ausgezeichneter Portreff 
lichkeit geliefert worden. Sie will indeß, ſowohl in 

Hinſicht der Erde, als auch des Guſſes, mit einer 

ungleich groͤßern Vorſicht, als die Nelke, behandelt 
werden, indem ſie ſehr leicht von Faͤulniß angegriffen 
wird, und dann nur ſchwer zu retten iſt. Hat man 
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jedoch hierin bie noͤthige Kenntniß ſich verſchafft, die 

ihnen am beſten zuſagende Erde ausgemittelt, und ſie 

vor allem mit einem, ſie uͤbermaͤßig treibenden, ihre 

Wurzeln verbrennenden, die ganze Pflanze krank und 

weich machenden Duͤnger verſchont, lohnt ſie uns 

nicht ſowohl durch ihre frühzeitige the, als auch 
durch die Pracht ihrer ſo mannigfaltig ſchattirten, 

ſammetglaͤnzenden, mitunter recht ſeltenen, zum Theil 
bepuderten Farben. Sie verlangt keine gar zu leichte, 

doch auch nichts weniger als ſchwere Erde, welche 
reichlich mit altem, mehrere Jahre gefaulten Lehm und 
mit gereinigtem Waſſerſande gemiſcht iſt. Der ange⸗ 

rathenen Erdmiſchungen bat n man auch b dieſer Blu⸗ 

me mehrere, z. B. Dean 
1) 2 Theile gut e, lockern it durchge 

worfenen Gartenbode nnn 
2 Theile der gaͤnzlich verrotteten Unkrauterde, 
1 Theil dergleichen a oder uh, 

gererde, 0 21M 

2 Theil Lehm und 1117 D 

1: Theil gereinigter Sand; Mn 

oder 2) 3 Theile Garten erde,. p 

5 bis 6 Theile Wetten e unter eee 
— Kubhduͤnger bereits gemiſcht ib, Here 

1 Theil Lehmboden und Ahn! 
2 Theile Waſſerſand; m 

oder endlich 3) 7 bis 8 Theile volſtändig — 
Nelkenerde, welcher noch beigefuͤgt werden: iu 

1 bis 2 Theile gut durchgearbeiteter, von Wind 
15 und Wetter muͤrbe gemachter Ace 

von alten Haͤuſern, 
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2 bis 3 Theile Sand und a m ini? 
z bis 4 Theile A ee 

Dieſe Angaben werden ungefaͤhr zur Anlei 
dienen, und ſind nach Maßgabe des Erfolgs abzuän⸗ 
dern, werden aber guößtentheils fuͤr Aurikel, Goldlack 
und Roſen dienlich ſeyn, indem beſonders die erſtern 

einer um ſo kraͤftigern Erde beduͤrfen, als ſie in der 
Regel drei bis vier Jahre in demſelben Gefaͤß verblei⸗ 

ben muͤſſen, um vollkommen ausgewachſene, ſtarke und 
bald bluͤhende Reislinge anzuſetzen. Schwache Schoͤß⸗ 
linge bedürfen zu lange Zeit, bevor ſie ſtark werden 

und ſchoͤne Bouquets liefern, ja es faulen, bei unvor⸗ 
ſichtigem Guß oder in naſſen Sommern, wohl meh⸗ 
rere von ihnen aus, beſonders wenn ſie keinen luftrei⸗ 
chen Standort haben. Fallen indeß beim Auseinan⸗ 

dernehmen des alten Stocks, nachdem derſelbe mit al⸗ 

ler Behutſamkeit von ſeiner alten Erde befreit worden 
iſt, dergleichen ſchwache Schoͤßlinge mit ab, ſo ver⸗ 
ſetzt man dieſelben, unter Beifuͤgung ihrer Nummer, 

zu 3 bis 4 Stuͤck in ein verhaͤltnißmaͤßig großes Ge⸗ 
faͤß, noch vortheilhafter und ſichrer aber in kleine Kaͤſt⸗ 
chen von der im 7ten Abſchnitt beſchriebenen Groͤße, 
die der beſſern Dauer wegen an den vier Ecken mit 
eiſernen Baͤndern zu verſehen ſind; auch kann man ih⸗ 
nen durch Anſtreichen mit hellgruͤner Oelfarbe ein ge— 

faͤlligeres Anſehn geben. Es wuͤrde ſelbſt fuͤr die 
ausgewachſenen, bluͤhbaren Aurikeln angemeſſener und 
fuͤr den Anſatz der Vermehrung erſprießlicher ſeyn, ſie 

in dergleichen Kaͤſtchen zu halten, wenn nicht manche 
andre kleinere Annehmlichkeiten dabei verloren gingen; 
denn vor allen Dingen wuͤrden ſie hier weniger der 
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Faͤulniß, als in den Toͤpfen, ausgeſetzt ſeyn, ſich ums 

endlich beſſer auswachſen und buͤſchelreicher bluͤhen. 
Eigentlich ſoll kein Schoͤßling von ſeinem Mutterſtock 

abgeſchnitten werden, ſondern jeder bei dem Abſchuͤt 
teln der alten Erde abfallen; geſchaͤhe dies aber auch 
nicht, ſo darf er doch keinesweges abgeriſſen, ſondern 
muß mit einem ſcharfen Meſſerchen ganz dicht am 
Strunk des alten Stocks, in Form eines Rehfußes, 
abgeſchnitten werden. Bevor man den Schoͤßling in 
die Erde bringt, wird auf die friſche Wunde deſſelben 
entweder recht fein geſchabte Kreide oder dergleichen 
Kohlenſtaub feſtgedruͤckt, um ihn für Faͤulniß zu ſi⸗ 
chern. Aus demſelben Grunde werden auch die Wun⸗ 

den des Mutterſtocks und die von Faͤulniß gereinigten, 
bis ins geſunde Fleiſch ausgeſchnittenen Stellen damit 
angefuͤllt, auch wohl, wenn die Krankheit des Stocks 

es noͤthig macht, die Erde um denſelben ſo erhoͤhet, 
daß das ins Gefaͤß gegoſſene Waſſer den Strunk 
nicht beruͤhren kann, ſondern nur am Rande des Ge, 
faͤßes verbleiben, und von dort aus die Wuczeln mit 

der noͤthigen Feuchtigkeit verſehen muß; zu noch groͤß⸗ 
rer Sicherheit ſtreut man um den Strunk herum eine 

Quantität reinen, ausgewaſchenen Sand, desgleichen 
um die faulen Stellen innerhalb der Erde. 

Nach der Verſetzung werden die Aurikeln mit 
einer fein durchloͤcherten Spritzkanne maͤßig angegoſſen, 
und ſodann bis zur Anwurzelung in den Schatten ge⸗ 
ſtellt. Nach und nach giebt man ihnen etwas Mor⸗ 
genſonne, ſo wie ſie aber voͤllig ſtark geworden, bringt 
man ſie auf ihren fuͤr die Aurikelſammlung beſtimm⸗ 

ten Stand, welcher wo moͤglich fo gerichtet ſeyn 
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| muß, daß er bis 7 oder 8 Uhr die Morgens, und 

Is 

von 5 oder 6 Uhr an die Abendſonne genießen kann. 
Vor allen Dingen muß demſelben von allen Seiten 
Luft zugehen koͤnnen, daher die Bedachung, welche der 
Aurikeltraͤger zum Schutz der engliſchen, gepuderten 
Aurikeln und zur Abhaltung eines anhaltenden Regens 
hat, leicht aufzuheben und wieder herunter zu laſſen 
ſeyn muß, ohne in irgend einem Falle den Zugang 
der Luft zu hemmen. Die auf einer ſolchen Stellage 

nicht Raum habenden, und daher unbedacht ſtehenden 
Luicker⸗Aurikeln muͤſſen bei einem ſolchen anhaltenden 
Regen auf die Seite gelegt werden, um ſie vor zu 
vieler Naͤſſe und vor Faͤulniß zu bewahren. Es iſt 
hinreichend, wenn dieſe Gewaͤchſe nur 4 bis 5 Stun⸗ 
den des Tages der Sonne ausgeſetzt ſtehen; von Mitte 

Septembers an bis zur Einraͤumung ins Winterbe 
haͤltniß laͤßt man fie ihnen jedoch laͤnger zu, indem 
ihre Strahlen dann nicht mehr ſo heftig em 155 ein. 

wirken. 

Sollte man Aurikeln⸗ Schößinge aus Berſchen 
abgelöfet haben, die noch ohne Wurzeln find, fo ber 

handelt man ſie wie die Nelkenſtopfer, haͤlt ſie mehr 
trocken als feucht, und bringt ſie nur nach und nach 
in die Sonne, ohne ihnen jedoch dieſelbe gänzlich zu 
entziehen, weil ihre Bewurzelung ſonſt weit enen 

vor ſich gehen wuͤrde. har 

Die von andern nee augen 
Pflanzen muͤſſen vor der Verſetzung von der zwiſchen 
die Blaͤtter eingedrungenen Erde und ſonſtigem Un⸗ 
rath, desgleichen von den etwa darauf befindlichen Blatt⸗ 

laͤuſen und deren Eiern ſorgfaͤltig gereinigt, nach der 
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Verſetzung einige Tage hindurch mit leeren Blumen 
gefaͤßen bedeckt und nur maͤßig feucht erhalten wer⸗ 
den. Die Nachſchuͤttung einer ganz trocknen Erde, 
um die Zwiſchenraͤume der ſtark bewurzelten Pflanzen 

anzufüllen, iſt bei der Verſetzung nicht zu unterlaſſen. 
Im Lande vermehren ſich die Aurikeln nicht nur 
weit beſſer, als in den Gefäßen, ſondern ſie unterlie 

gen auch der Faͤulniß weniger, und koͤnnen auch weit 
mehr Kaͤlte beitvagen. Das fuͤr ſie zugerichtete Beet 
muß um etwa + Elle hoher, als die Flaͤche des Gar⸗ 

tens iſt, in einer luftfreien, nur der Morgen oder der 

Abendſonne zuganglichen Gegend des Gartens an⸗ 
gelegt, mit Latten, beſſer aber mit gehörig breiten 
eichenen Bohlen eingefaßt, die mit gutem Boden wohl 
zu miſchende Erde durch ein Wurfſieb oder Gitter 
geworfen, von allem Unkraut und Wurzelwerk fleißig 

gereinigt, in der Mitte erhöht und nach allen Sets 
ten ſchraͤg abfallend gemacht werden, damit ſie nie 
zu viele Naͤſſe haben, bei anhaltendem Regen aber 
derſelbe beſſer ablaufen koͤnne. Die Verſetzung ge 

ſchieht im Auguſt, jedoch nicht zu entfernt von ein— 
ander, damit die Wurzeln von ihren: Blättern beſchat⸗ 
tet werden koͤnnen; engliſche oder gepuderte Aurikeln 

kommen nicht ins Land, weil der Regen ihren Puder 
wegfpülen, und fie unanſehnlich machen würde, Sollte 
das Aurikelbeet laͤnger als 4 bis 5 Stunden des Tu 
ges der Sonne ausgeſetzt ſtehen, ſo bedeckt man daſ⸗ 
ſelbe waͤhrend des Sonnenſcheins mit einer auf ein 

vorgerichtetes Geſtell zu befeſtigenden Leinwanddecke, 
einestheils um ihre Flor länger zu erhalten, andern 
theils um ſie vor einem waͤhrend der Bluͤhzeit fallen⸗ 
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den anhaltenden oder heftigen Regen zu ſchüͤtzen; doch 
muß dadurch der Luftzug ſo wenig als möglich ges 
hemmt werden. Nach beendigter Flor wird das Beet 
einigemale des Jahres mit der kleinen Gartenhacke auf 
gelockert, vom Unkraut aber ſtets rein zu erhalten ge⸗ 
ſucht, desgleichen von den vertrockneten Blättern ſorg⸗ 
faͤltig befreit, damit ſie mittelſt derſelben nicht in Faͤul⸗ 
niß gerathen, und ſind dieſe dige, ee gende 
mit der Scheere abzuſchneiden. ag M 

Im Gefaͤß beginnt die Beifesung. ebenfals im 
2905 oder ſobald die Aurikeln verbluͤht haben, in 
ſo fern man nicht den etwa noch unreifen Saamen von 
ihnen abwarten wollte, auch nimmt man zugleich des 
nen, welche nicht verſetzt werden, die obere Erde auf 
1 bis 14 Zoll tief weg, um ſie mit neuer Erde zu 
vertauſchen, und ihre Fruͤhjahrsflor zu dieſer Zeit durch 
nichts zu ſtoͤren, ſieht aber genau darauf, daß keine 
Erde zwiſchen die Blaͤtter der Pflanze gerathe. Den 
Guß betreffend, ſo darf derſelbe ebenfalls erſt in der 

Abendkuͤhle und am ſicherſten nur dann erfolgen, wenn 
die Blaͤtter durch ein maͤßig welkes Herabneigen das 
Beduͤrfniß des Begießens anzeigen, doch muß man 
ſich dabei in Acht nehmen, daß kein Waſſer zwiſchen 
die Blätter gerathe. Um dieſem leicht Faͤulniß verur⸗ 

ſachenden Uebel zu begegnen, ſind die Aurikeln auch 
nur aͤußerſt ſelten, und zwar am beſten in den erſten 
Morgenſtunden mit einer, jedoch ſehr feinen Spritz⸗ 
kanne von dem auf ihnen befindlichen Staube zu rei⸗ 
nigen, in ſo fern dieß ſeit geraumer Zeit durch keinen 
Regen geſchehen waͤre; ſie durch dieſen erquicken zu 
laſſen, iſt immer ſehr rathſam. Eben ſo nuͤtlich iſt 
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ihnen der ungehinderte Zugang des Thaues, daher ſie 
außer der Florzeit ſtets unbedacht ſtehen muͤſſen, und 
auch zu dieſer Zeit nur fuͤr den Fall eines ww befuͤrch⸗ 
tenden Regens zu bedecken find. dg. 

Um ein Aurikel zur Aufnahme in e 
dig zu finden, muß der Bluͤhſtengel deſſelben ſteif auf⸗ 

recht ſtehen; ein moͤglichſt zugleich bluͤhendes, umfang⸗ 
reiches Bouquet tragen; die mit einem nicht zu klei⸗ 
nen Auge, aber mit deſto groͤßerm Stern verſehenen 
Blumen groß und flach oder tellerfoͤrmig ſich ausbrei⸗ 

ten, die einzelnen Blatter derſelben weder zu herzfoͤr⸗ 
mig ausgeſchnitten, noch weit weniger gezackt oder zu 
triangelmaͤßig zugeſpitzt ſeyn; ausgezeichnet ſchoͤne, leb⸗ 

baft ſchattirte, ſammetglaͤnzende Farben haben; das Pi⸗ 
ſtill tief im Kelch der Blume bleiben, und von den 
Staubfaͤden oder Antheren gaͤnzlich bedeckt werden. 
Eine Blume mit einem uͤber die Staubfaͤden hervor⸗ 
ragenden Piſtill, oder mit einem zu kleinen Auge und 

Stern, würde bei aller ſonſtigen Schönheit und Re 
gelmaͤßigkeit für den Kenner ohne allen Werth ſeyn. 
Den Saamen nimmt man nur von den beſten 
und edelſten ſammetglaͤnzenden Sorten, beſonders aber 

von den nackten oder ungepuderten engliſchen, und 

laßt ihn bis zur Ausſaat in den Kapſeln. Im Fe⸗ 
bruar wird derſelbe in kleinen Kaͤſtchen, welche nur 

einige Zoll tief eine zwar gute, doch minder kraͤftige 
„Erde, als die für die Aurikeln im Topf beſtimmte, ha⸗ 

ben, bloß oben aufgeſtreut; man laͤßt ſie dann, an ei⸗ 
nem vor den Nordwinden geſicherten Orte beſchneien, 

wenn die mit der Erde ſchon vor Einbruch des Win— 
ters gefüllten Kaͤſtchen es nicht ſchon waren, in web 

* 
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chem Fall man den Saamen auf den Schnee ſtreuet. 
Gegen die Sperlinge ſichert man fie durch uͤber ein— 
ander gelegte birkne Ruthen oder durch kreuzweiſe dar⸗ 
uͤber gezogenen Zwirn. Vom Maͤrz an haͤlt man ſie 
nur nothduͤrftig feucht, wo dann die Pflanzen im 
April gewoͤhnlich ſchon aufgehen. Haben ſie fuͤnf bis 
ſechs Blaͤtter erlangt, ſo werden fie zwei Zoll weit 
aus einander in andre Kaͤſtchen, das folgende Jahr 
aber ins Beet verpflanzt, welches nicht nur von Zeit 

zu Zeit aufzulockern, ſondern auch ſtets von Unkraut 

rein zu halten iſt. Die Bluͤthen gelangen erſt im 
dritten, auch wohl im vierten Jahr zur Vollkommen⸗ 
heit, wo man dann die ſchoͤnſten für den Topf aus 
waͤhlt, die uͤbrigen minder ſchoͤnen auf ein beſonderes 
Beet verpflanzt, die ſchlechten aber, oder ganz ordinai— 

ren, nicht weiter im Garten duldet, wenn es nicht 

bloß waͤre, um denſelben bunt zu erhalten. 
Im Lande werden die Aurikeln von den Schnek— 

ken, in den Toͤpfen aber von den Blattlaͤuſen oft 
heimgeſucht. Letztere ſchaden ihnen zwar bei weitem 

in dem Grade nicht, wie den Nelken, ſaugen ſie aber 

doch ſehr aus, und verbreiten ſich von ihnen auf die 
andern Gewaͤchſe, daher man ſchon bemuͤht ſeyn muß, 
ſie nicht aufkommen zu laſſen. Die Schnecken faͤngt 
man Durch überall hingelegte ſchmale Brett- oder Lat⸗ 
tenſtuͤcke weg, an deren untern Seiten ſie ſich gegen 

Morgen lagern, und wirft ſie ſodann den Enten vor. 

Die Durchwinterung iſt der der Nelken gleich, 
ſo wie auch die Behutſamkeit im Betreff des Gießens; 

der Kaͤlte unterliegen ſie aber weniger, als jene, nur 
muͤſſen fie im Fruͤhjahr wieder mehr vor derſelben ge 
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ſchert und encweder nicht zu zeitig ins Freie geſtelt, 
oder, wenn die Tage zu ſchoͤn waͤren, uͤber Nacht in 
Sicherheit gebracht werden, indem ſie nicht allein zei⸗ 
tig zu treiben anfangen, und daher zu weiche Blaͤt⸗ 
ter haben, ſondern es wuͤrden . die Blüthknoſpen 
A Air, ee 

Um die Priemeln recht ſchon zu haben, Dahn 
delt man ſie ſowohl im Gefaͤß als im Lande mit — 
nämlichen Sorgfalt, wie das Aurikel. N 
So rathſam es bei allen Pflanzen iſt, ſie nuch 
Unterfegnäpfe, wenigſtens von Zeit zu Zeit, von um 

ten her zu traͤnken, fo 1 8 dies we 

ders bei den W 

Gold- oder Kolbenlack. 

Zierlich und hoͤchſt ſchaͤtzenswerth iſt ein hoch und 
wohlgewachſener, großkolbiger, ſeine Blumen enge an 
ſich haltender, dunkelbraun und gelb ſchattirter Gold⸗ 

oder Kolbenlack, und, zwar weniger kolbenreich, aber 
nicht minder ſchön, iſt der ins Blaͤuliche ſchillernde 
dunkelbraungelb gefaͤrbte Lack; ſollen jedoch beide zur 
gehoͤrigen Vollkommenheit gelangen, ſo kann dies nur 
durch eine zweckmaͤßige Kultur erreicht werden. Dieſe 
iſt hauptſaͤchlich auf die Wahl vollkommen guter Erde 
begruͤndet, und dieſe findet ſich in der vorhin angege⸗ 
benen Aurikelerde, nur mit dem Unterſchied, daß man 

derſelben zum Gebrauch fuͤr den Lack etwas weniger 
Sand und dagegen etwas mehr Lehmboden beimiſcht, 
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damit die Erde nicht zu leicht werde. Der Lack will 
zwar gern kuͤhl und feucht ſtehen, aber jene Erde 
verlangt ſchon einen oͤfteren Guß, und erhält ſich 
nicht ganz 5 kühl und eee, * 80 * 2 
ven Re ee 

In eine he Erde feht n dunn a a ker: 
tkugüchen ueboch nicht gar zu ſchwachen jungen Triebe 
des alten Stocks, nachdem man ſie dicht unter dem 

Anſatz eines Blattes etwas ſchraͤg, in Form eines 
Rehfußes abgeſchnitten, der Laͤnge herauf mitten durch 
das Mark bis zum naͤchſten Blattanſatze in zwei gleiche 
Haͤlften geſpalten, und zwiſchen beide Füße ein we 
nig Lehm, wie bei den Nelkenſtopfern gedacht worden 
iſt, eingedruͤckt hat. Die Erde wird in kleine 3 bis 
3: Zoll im Durchmeſſer haltende und an 4 Doll hohe 
Töpfe, mit guten Abzugsloͤchern verſehen, gethan und 
der Schnittling bis in die Gegend, wo das dritte 
Blatt geſtanden hat, ſanft eingedruͤckt. Iſt dieſe in 

den kuͤhlern Nachmittagsſtunden vorzunehmende Arbeit 
vollzogen, ſo beſprengt man den Stopfer mit einer 
feinen Spritzkanne, ſetzt ihn in den Schatten, am 
folgenden Morgen aber, bis wohin das an den Blaͤt— 3 
tern haͤngend gebliebene Waſſer ſchon abgetrocknet feyn 
wird, deckt man ihn mit einem Glaſe zu. Nach Ver⸗ 
lauf von 6 bis 8 Tagen ſtellt man die Gefaͤße auf 
eine, und nach abermaligen 8 Tagen auf 2 Stunden 
in die fruͤhe Morgenſonne; gießt, ohne das Glas ab⸗ 

zuheben, ſo oft als die Trockenheit der zwiſchen dem 
Glaſe und dem Rande des Topfes befindlichen Erde 
die Nothwendigkeit davon andeutet; wird ſie aber auch 
innerhalb des Glaſes trocken, dann hebt man daſſelbe 
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ab, und gießt, in fo fern nicht ein Regen fallt, das 
ganze Gefaͤß, welches erſt wieder am folgenden Mor⸗ 
gen bedeckt wird, damit nichts Naſſes mehr am Stop⸗ 
fer hafte, und Faͤulniß bewirke. Setzt ſich auf der 
Oberflache der Erde ein grüner Ueberzug an, fo wird 
derſelbe behutſam abgekratzt, um keine Stockungen in 
der Ausduͤnſtung hervor zu bringen. Sieht man an 
dem Emporſtreben der Blaͤtter, und wenn dieſelben 
anfangen, ſich dunkel zu faͤrben, daß der Stopfer in 

der Bewurzelung vorſchreitet, ſo lockre man die Erde 
etwas auf, beſprenge ſie alsdann, und decke den fol⸗ 

genden Morgen das Glas wieder auf. Erheben ſich 
neue Herzblaͤttchen, dann deckt man ſtatt des Glaſes 
den Stopfer mit einem leeren bodenloſen Gefaͤße, noch 
beſſer aber mit einem Glaſe zu, welches ohne Boden 
iſt; man gewoͤhne ihn auf dieſe Art nach und nach 
an Luft und Sonne, und nehme zulezt die e 
gan weg. 

Im Auguſt fegt man die Bil in größere 

Gefäße, giebt ihnen eine, vom September an aber 2 

bis 3 Stunden laͤnger die Sonne, und haͤlt ſie ſtets 
nur maͤßig feucht. Die hervorkeimenden jungen Triebe 
muͤſſen ſofort abgeſtreift werden, damit der Haupt 

ſtamm ohne alle Nebenzweige bleibe und eine kraͤftige 
Kolbe anſetze. Hat er im folgenden Jahr verbluͤht, 

ſo ſchneidet man den Stengel ab, hebt den Stock 

aus dem Topf heraus, und ſetzt ihn ohne Stoͤrung 
der Wurzeln in ein Gartenbeet, wo er bis 9 oder 
10 Uhr Sonne haben mag. Von den hieſelbſt ſchnel⸗ 

ler und haͤufiger ſich entwickelnden jungen Trieben wer⸗ 
den dann wieder Stopfer gemacht, die ſchwaͤchern 

aber 
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aber bis aufs kommende Jahr am „Ede gelaſſen, zu 
welchem Behuf man im Laufe des Septembers den- 
ſelben mit dem vollen Erdballen aushebt und 1 

in einen verhaͤltnißmaͤßig großen Topf verſetzt. 
Zur Durchwinterung geſellt man die Lacktocke zu 

ha Nelken, ſetzt fie im Februar oder März in etwas 

größere Töpfe, mit guter Erde, ſteckt ſofort die noͤ⸗ 
thigen Staͤbe bei, und bringt ſie gleichzeitig mit den 
Aurikeln, und unter derſelben Vorſicht, ins Freie, in 

ſo fern man deren nicht einige ins Doppelfenſter zum 
zeitigern Bluͤhen hinſtellt. Von dieſer Verſetzung an 
Halt man die Lackſtoͤcke etwas feuchter, ſetzt fie am 

beſten in Unterſetztoͤpfe, denn die nicht hinlaͤnglich 
feucht gehaltenen Stoͤcke bringen nicht dunkelbraune, 
ſondern gelbe Blumen, die weniger beliebt ſind. Stellt 

man die blühenden Stöcke vors Fenſter, fo muß daſ⸗ 
ſelbe nicht zu ſonnenreich ſeyn, allenfalls hinter Roſen 
oder andre Pflanzen verdeckt, das Gefaͤß aber dreht 
man täglich, damit der Stock, der feine Richtung 
ſtets nach der Lichtſeite nimmt, einen ganz Eigene 
Be ee fla 

Zar ne . 
2 

—— 

Roren 

er berrlichſte Blume, die Wh 455 Um 

ſchuld und der Freude, die Roſe, deren Kelch die fir 

ßeſten Balſamduͤfte aushaucht, durch ihren trefflichen 
Bau aller Augen auf ſich zieht, durch ihre ſanfte lieb⸗ 
liche Farbe entzuͤcket, wird wohl nicht mit Unrecht die 
Koͤniginn des Blumenreichs genannt, und verdient um 

12 



' * 
178 

fo mehr geſchaͤtzt zu werden, als fie ſich, bei einer 
nicht gaͤnzlich verſaͤumten Pflege, ſo genau und willig 
erziehen laͤßt. Um fie vor dem Fenſter bluͤhend zu 
haben, werden diejenigen Ausſchoͤßlinge, welche man 
von den im Lande befindlichen Stoͤcken abgelöft und 
verpflanzt hatte, ſobald ſie nur eine maͤßige Krone for⸗ 
mirt haben, im Maͤrz in verhaͤltnißmaͤßig große Blu⸗ 
mengefaͤße verſetzt, bis Anfang Mai in ein Sommer⸗ 
haus dicht ans Fenſter zum Anwurzeln geſtellt, dann 
aber im Garten auf einen mehr ſchattigen als ſonni⸗ 

gen Stand, mit dem Gefaͤß in die Erde gegraben 
und daſelbſt begoſſen, ſo oft ſie trocken ſind. Hier 
bewurzeln ſie ſich bis Ende Septembers vollkommen 
gut, und um dieſe Zeit hebt man ſie aus, und ſtellt 

ſie auf einen bloß der Mittagsſonne zugaͤngigen Platz. 
Die Roſe verlangt ein lockres, ſandiges und ziemlich 
fruchtbares, jedoch auch mit Lehm wohl gemiſchtes Erd- 
reich, es iſt daher die fuͤr die Aurikel angegebene Erde 
ganz paſſend fuͤr ſie, wenn man derſelben nur noch 

etwas weniger verweſten Kuhduͤnger beimiſcht. Den 
Winter uͤber bringt man ſie in das Behaͤltniß der 
Nelken, nachdem fie erſt einige leichte Froͤſte ausge— 
halten hat, und dann williger bluͤhet, im Fruͤhjahr 
aber, wenn keine Nachtfroͤſte mehr zu beſorgen ſind, 

ins Freie. Ihre eigentliche Bluͤhzeit iſt im Juni und 
Juli, durch einen ſchattigen Stand aber, oder durch 
das Abbrechen der Fruͤhjahrsknoſpen, desgleichen durch 
das Verſchneiden der Zweige kann man — jedoch mit 
anderweitem Nachtheil — eine ſpaͤtere Flor erzwingen. 
Nach dem Verbluͤhen oder im Fruͤhherbſte lichtet man 
den Stock etwas durch Ausſchneiden der trocknen, oder 
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zu alten Zweige, damit er neue Schoſſe treibt, als 
an welchen die Blumen vorzüglich erſcheinen. Der 
Trieb ſoll ſehr befoͤrdert werden, wenn man die Stoͤcke 
morgens und abends mit lauem Waſſer beſprengt. 

Die weißbluͤhende Centifolie, desgleichen die gelbe Roſe, 
verdienen nicht minder in Toͤpfen gezogen zu werden; 
die letztere bluͤht in denſelben faſt beſſer, als im Lande, 

wo ſich, beſonders bei anhaltendem Regen, ſehr leicht 

Maden einfinden, welche die Knoſpen noch vor dem 
Aufblühen verderben. Sie muß jedoch in eine kieſige 
und minder gute, ja faſt magere Erde verſetzt werden. 

Vorzuͤglicher zur Stubenflor eignet ſich die aus 

China und Japan zu uns gekommene immerbluͤhende 
Roſe, Rosa semper florens, indem fie auch des 
Winters, dicht ans Fenſter geſtellt, bei 8 bis 12 Grad 
Wärme zur Bluͤthe gelangt. Zwar ſteht fie nicht fort 
während in Bluͤthe, aber doch oft genug um, bei eb 

ner Anzahl von 5 bis 6 Gefaͤßen und einem ſonnen⸗ 
reichen Stande, faſt ſtets Roſen bluͤhend zu haben. 

In gelinden Wintern, und mit Baumlaub bedeckt, 
halt fie auch im Lande aus, bluͤht daſelbſt aber nur 
im Fruͤhjahr und gegen den Herbſt. Man giebt ihr 

eine etwas kraͤftigere und leichtere Erde, als der Cem 
tifolie, verſetzt fie jahrlich im Frühjahr nach der been⸗ 
digten Bluͤthe, indem ſie nach dem jedesmaligen Ver⸗ 
lauf derſelben in einen Zuſtand der Ruhe tritt, und 

daher ihr Wachsthum durch das Verſetzen nicht ger 
ſtoͤrt wird; nach dem folgenden Verbluͤhen aber ver⸗ 
tauſcht man bloß die obere Erdſchicht des Gefaͤßes 
mit einer friſchen Erde. 

Die Vermehrung geſchieht nicht allein durch Steck 
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linge, ſondern auch durch unn man 
zu erſtern die Zweige, welche verbluͤht haben, benutzt, 
und mit ihnen wie mit andern Stopfern verfaͤhrt, im 
andern Fall aber die bewurzelten Schoͤßlinge abloͤſet, 
in ſo fern dieſelben im Ueberfluß vorhanden find; und 
in paſſende kleine Gefaͤße verſetzt, welche, nach Maß⸗ 

| gabe des Wachsthums der Pflanze, in der Folge mit 

größern vertauſcht werden. Die alten Stoͤcke werden 
von Zeit zu Zeit ausgelichtet, und die entkraͤfteten 
Zweige bis auf drei Augen abgeſchnitten, wofern der 
Stock nicht ſchon zu alt iſt, in welchem Fall man 
lieber ſaͤmmtliche Ausfchößlinge ablöfet und einzeln ver 
ſetzt. Auch dieſen Roſen laßt man einige leichte Nacht⸗ 

froͤſte zu, bringt ſie alsdann ins gemeinſame Winter⸗ 

behältniß, zu Ende des Dezembers aber, einige Ge⸗ 
faͤße auch fruͤher, zwiſchen die Doppelfenſter, um ſie 
zum Treiben zu noͤthigen, weshalb des Nachts die in 

nern Fenſter zu oͤffnen ſind. So wie alle in luftlo⸗ 
ſen Behaͤltniſſen aufbewahrte Gewaͤchſe weniger als im 

Freien ausduͤnſten, fo wird auch die, ſelbſt in der Be 

getation ſtehende Roſe, naͤchſt allen uͤbrigen Treibge; 
waͤchſen im Winter weniger und nur dam We 
wenn die Erde trocken if n ü 

Der uns ſo ſehr uderblche 2 Blumenfeind, die 

Blattlaus, findet ſich auf den Roſenſtoͤcken vorzüglich 
gern ein, beſonders wenn fie außer dem Bereich ei⸗ 
ner uͤbetall hinzuſtromenden Luft ihren Standort ha⸗ 

ben, dem daher nach aller Moͤglichkeit zu begegnen 
iſt. Einige Tropfen Queckſilber in ein in den Ro⸗ 
ſenſtamm mit einem Pfriem gebohrtes Loͤchelchen ein⸗ 
gepreßt, und mit einem Stückchen Holz verkeilt, oder 
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mit Wachs gut verklebt, Ka die Wanda ſowohl 
. er 2 auch en Bi, ee 

„ ee ee ee 
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ts en, 

Die, in einer eignen Schönheit und- File, ſo 
wie in Mannigfaltigkeit der Farben prangende und 
einen hoͤchſt lieblichen Geruch verbreitende Blume wird, 
in ſo fern es die Kultur der Winterlevkoyen betrifft, 
wohl immer nur ein Gegenſtand der Gaͤrtner-Betrieb⸗ 

ſamkeit und der Beſitzer groͤßerer Gaͤrten verbleiben, 
indem nicht immer jeder Blumen- und Gartenfreund 
nach Belieben über Raum und Zeit verfuͤgen kann. 
Die Leichtigkeit hingegen, mit welcher die Sommer 
levkoyen ſich anbauen laſſen, macht ſie dem bloßen 

Garten- und Blumenfreunde ſehr werth, und für dieſe 
iſt der gegenwaͤrtige Aufſatz, fo wie das ganze Werk 

chen, nur beſtimmt. 

Da dieſe Blume alljährig aus dem Saamen ge 
zogen wird, ſo iſt das Erſte, worauf man zu ſehen 
hat, ſich recht tauglichen Saamen zu verſchaffen; oder, 

erlaubt es der Platz, ſich denſelben ſelbſt zuzuziehen. 

Zu dieſem Behuf verſetzt man von jeder Sorte einige 
Pflanzen in kleine, mit einer guten aber ja nicht fet— 

ten Nelkenerde gefuͤllte Toͤpfchen, nachdem man derſel— 

ben nach dem Verhaͤltniß der ad Nr. 3. gedachten 
Aurikelerde, noch einen Theil gehörig verweſte Miſtbeet; 

erde und + Theil Sand beigemiſcht hat. Die Saar 
menerziehung geht wegen der mehreren Aufmerkſam⸗ 
keit, die man auf ſie verwenden kann, in den Gefaͤßen 
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beſſer von ſtatten, als im Lande, woſelbſt der Saame 

vor dem Winter nicht zur Reife gelangt, obgleich der 
Wachsthum hier weit kraͤftiger, als im Gefaͤße iſt. 
Die verſetzten Pflanzen, deren Wurzelfaſern durch 

nachzuſchuͤttende trockne Erde überall: gut einzuhuͤllen 
ſind, werden maͤßig angegoſſen, ins Kuͤhle und in 
den Schatten geſtellt, ſechs bis acht Tage mit leeren 
Toͤpfen zugedeckt gehalten, dann aber in die Fruͤhſonne 

gebracht, und ſtets reichlich, doch nie zur Unzeit, ber 

goſſen. So wie die Pflanzen herangewachſen ſind, und 

allmaͤlig fuͤr den erſten Topf zu klein werden, verſetzt 
man ſie mit ihrem ganzen Ballen in geraͤumigere Ge— 

faͤße, und zeigen in der Folge die laͤnglich duͤnnen 
Knospen den einfach oder hohl bluͤhenden Zuſtand der 

Blume an, ſo ſchneidet man alle Nebenzweige am 
Stock ab, und laͤßt bloß den Hauptſchuß in die Bluͤ⸗ 
the gehen. Aus dem Zuſammenſtellen ſolcher Stoͤcke 
mit gefuͤllten Levkoyen laͤßt ſich der von einigen Blu— 
menfreunden geglaubte Zweck: einen Saamen zu ge 
winnen, aus welchem gefuͤllte Blumen zu erwarten 
find, nicht erreichen, indem den letztern ihre Befruch⸗ 

tungstheile gaͤnzlich fehlen, mithin an eine Befruchtung 
durch den gar nicht vorhandenen Saamenſtaub nicht 
zu denken iſt. Dieſer Zweck wird eher erreicht, wenn 
man dem Hauptſchuß nur fuͤnf bis ſechs Bluͤthen, 

und darunter vorzugsweiſe diejenigen ſtehen laͤßt, welche 
ſich etwa mit fünf bis ſechs Blättern zeigen; beſon— 
ders aber iſt ein guter Saame von den zwei⸗ und 
mehrjaͤhrigen, durchwinterten Mutterſtoͤcken zu erwar⸗ 

ten. Sind demnaͤchſt die Schoten nicht früher abge 
nommen, als bis der Saame feine völlige Reife hat, fo 
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laͤßt man denſelben in den Schoten an einem luftigen 
doch froſtfreien Orte bis zur Saat haͤngen, und ſaͤet 
man ihn nicht im erſten Jahre, ſondern laͤßt ihn zwei 
bis drei Jahre liegen, ſo wird es, bei einer uͤbrigens 

guten Pflege des Mutterſtocks, an gefüllt bluͤhenden 
Saͤmlingen nicht fehlen. 

Die Ausſaat beginnt im Februar und Maͤrz 
entweder in einem auf Unterſetznaͤpfe zu ſtellenden Ge⸗ 
faͤß, oder in kleinen Kaͤſtchen, welche in einem Kabi⸗ 
net, das durch Oeffnen der Stubenthuͤr mäßig ew 
waͤrmt werden kann, ans ſonnige Fenſter aufzuſtellen 

find; oder endlich in einem Frühbeet, welches zur Abs 
haltung der ſtarken Nachtfroͤſte ringsum mit ſtrohreichem 

Miſt zu belegen, des Nachts aber oben mit Stroh⸗ 
decken zu verwahren iſt. Der Saame muß moͤglichſt 
duͤnn in die Erde gebracht, und nur unter einem maͤ⸗ 
ßigen Guſſe gehalten werden; auch duͤrfen die Pflaͤnz— 

chen nie weder zu naß, noch zu trocken ſtehen, wenn 
ſie nicht faulen und umfallen ſollen; man thut wohl, 

die Reihen mit etwas Sand zu beſtreuen. Wo man 
den Saamen auch hingeſaͤet hat, uͤberall muß am Tage 
friſche Luft zugelaſſen werden, damit die Pflaͤnzchen 
weder treiben, noch zu weich und zaͤrtlich werden, an 

kalten Tagen aber und uͤber Nacht bleiben die Fen⸗ 
ſter gefchloffen. Haben die Pflanzen 4 bis 6 Blaͤt⸗ 
ter, ſo verſetzt man ſie in das im vorigen Fruͤhjahr 

mit Kuhmiſt geduͤngte Gartenbeet, einen kleinen hal⸗ 
ben Fuß aus einander, um keine zu großen Lücken zu 

machen, wenn man in der Folge die einfach bluͤhenden 
Levkoyen ausreißet. Die in den Gefäßen gefuͤllt bl, 
henden Stöcke dauern, bei gehöriger Pflege, zuweilen 
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uͤber Winter aus, wo man ſie in einem froſtfreien 
Behaͤltniſſe, bei zu ſtarkem Froſte aber in einem Ka⸗ 
binet aufſtellt, wo durch das Oeffnen der Stuben⸗ 

chuͤr die erforderliche Waͤrme hinzutreten kann; nur 
muͤſſen ſie im Winter wenige, im Sommer dagegen 
ihre gehoͤrige Feuchtigkeit haben. Im Fruͤhjahr ge⸗ 
woͤhnt man ſie nur nach und nach an W Luft 

und dete 5 Name we ann 

n in h e b u 
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Deeſes W ese Japan uns — and 

ichn ſeit mehreren Jahren zur Modeblume gewor⸗ 
dene Gewaͤchs, deſſen Blumenbuͤſchel ſich in den Mo, 

naten Mai und Juni entwickeln, und nach und nach 
in eine roſenrothe Farbe uͤbergehen, wird theils durch 

Verſetzung der beim Umſetzen der abgebluͤhten Stöcke, 
im Auguſt abgeloͤſter, mit Wurzel verſehenen Schoͤß— 
linge, theils durch die im Mai und Juni abgeſchnit⸗ 

tenen Stopfer, von denen 2 bis 3 Gelenke in die 

Erde kommen, vermehrt. Dieſe werden in die mehr⸗ 

gedachten kleinen, mit Erde gefuͤllten Gefaͤße gebracht, 
nach erfolgtem Begießen in den Schatten geſtellt, und 
nachdem die Waſſertropfen ſich verduͤnſtet haben, mit 
einem Glaſe bedeckt. Nach 8 bis 10 Tagen ruͤckt 

man ſie etwas in die Fruͤhſonne, nach und nach aber 
etwas weiter in dieſelbe, jedoch ſo vor, daß ſie nicht 

zu ſehr gereizt, noch ausgetrocknet werden koͤnnen. Im 
Ganzen vertraͤgt dieſe Pflanze die Feuchtigkeit weit 
mehr, als jede andere Blumenſorte, indem ſie in ih⸗ 
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rem Vaterlande gewöhnlich an feuchten Plaͤtzen und 
am Rande der von Suͤmpfen begraͤnzten Anhoͤhen in 
einem ziemlich hohen Wuchs zu finden iſt; es iſt da⸗ 
her fuͤr dieſelbe ein ſonniger Standort von einigen 
Stunden des Morgens und 1 bis 2 Stunden des 
Abends vollkommen genug. Noch dienlicher iſt es, 
fie, in Unterſetztoͤpfchen geſtellt, die Feuchtigkeit von 
unten her einſaugen zu laſſen, ſo daß ſie von oben her 

gar nicht begoſſen, ſondern nur von Zeit zu Zeit mit 

der Spritzkanne benetzt werden darf. Nach der Bluͤh— 
zeit, mehrentheils im September, verſetzt man die Hor⸗ 
tenſien, nachdem man die netzartig in einander ver 
ſchlungenen aͤußern Wurzeln ringsum, nebſt der Erde 
abgeſchnitten und den groͤßten Theil der ubrigen Erde 
bis auf einen kleinen Ballen loſe abgebröckelt hat, in 

friſche Erde in daſſelbe Gefäß, oder, wenn ſie ſtaͤrker 

herangewachſen ſeyn ſollten, in großere Näpfe, und 
haͤlt ſie minder feucht, als vorher geſchah. Mit Ein⸗ 
tritt des Winters werden auch ſie in ein helles, vor 

Froſt geſchuͤtztes Behaͤltniß gebracht, und in demſelben 
nur wenig feucht gehalten; gegen das Fruͤhjahr aber, 

wie alle uͤbrigen Gewaͤchſe, nur nach und nach gan die 

freie Luft gewoͤhnt, bis ſie, gaͤnzlich vorbereitet, fuͤr 

immer auf den für fie beſtimmten Platz geſtellt wer: 

den koͤnnen. Eine leichte Moorerde, welche aus den 

im ten Abſchnitt der Nelkenkultur angegebenen Sub⸗ 
ſtanzen bereitet und zur kleinſten Hälfte mit einer gu 
ten, Lehm enthaltenden, wohl geſiebten Gartenerde und 

etwas Sand gemiſcht worden, iſt fuͤr dieſe Blume 
am zutraͤglichſten; waͤre der Gartenboden aber nicht 
mit lehmigen Beſtandtheilen verſehen, ſo miſcht man 
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denfelben aus dem Vorrathsmagazine bei, denn fie 
liebt denſelben ganz vorzuͤglich. 7 

Damit die Hortenſien in einer blauen Farbe blüͤ⸗ 
hen, ſoll man die auf ſumpfigen ſauern Wieſen und 

in den dortigen Graͤben oft ſich vorfindende Eiſenocher⸗ 

erde nehmen. Das Daſeyn derſelben erkennt man an 
den dunkelgelblichen und eiſenroſtigen Streifen auf der 
Oberflaͤche des Waſſers; ſie iſt mehrentheils ſchwarz, 
mitunter auch lehmig, locker, mit Sand vermiſcht und 
ſchwer ins Gewicht fallend, auch zeigen ſich auf den 
trocken gewordenen Klumpen dunkelroſtartige Anfluͤge. 
Zu zwei bis drei Theilen dieſer Erde wird ein Theil 
Kohlenerde gemiſcht, welche in der Nähe der Schmie⸗ 
den einige Zoll tief gefunden wird, desgleichen ein 
Theil Lehm, wenn derſelbe in der aufgefundenen Erde 
nicht ſchon oder doch nicht reichlich genug enthalten 
waͤre, und endlich ein maͤßiger Theil Sand. In dieſe 
wohl unter einander zu miſchende, von ihrem etwani⸗ 

gen Unrath gut zu reinigende Erde wird die, einen 
Bluͤhbuͤſchel noch nicht zeigende Pflanze eingeſetzt, nach⸗ 
dem derſelben die alte Erde mit einem recht ſcharfen 
Gartenmeſſer, in der Entfernung von 14 bis 2 Zoll, 
vom Stamme an abgeſchnitten worden iſt, und fo 
weit es Noth thut, im Guſſe unterhalten. Um den⸗ 

felben zu bereiten, wird eine Quantität zu Staub ge 
ſtampften braunen Eiſenſteins in ein hoͤlzernes Gefaͤß 
gethan, desgleichen mehrere Stuͤcke alten verroſteten 
Eiſens dazu geworfen, kochendes Flußwaſſer darauf 
gegoſſen und die Maſſe wohl umgeruͤhrt. 

Um dieſer Blume ein ins Fleiſchfarbene ſchillern— 

des Anſehen zu geben, ſoll man der Erde, auf jedes 
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Gefäß, + Loth klargeſtoßenen Salpeter und ein reich, 
liches Loth durchgeſiebte Tabaksaſche beimiſchen. Es 
fragt ſich, ob es nicht beſſer gethan ſeyn ſollte, beides 

in das zum Gießen beſtimmte Waſſer zu thun, damit 
die aͤtzende Schaͤrfe nicht nachtheilig auf die ee 
einwirke. 

. 

Georginen. 

Diefe in großen Gärten ſich ſehr wohl ausneh⸗ 
mende, den Raum kleiner Gaͤrten aber etwas beſchraͤn⸗ 
kende Gewaͤchs, deſſen Bluͤthen ſich in mehrern Ba 
rietaͤten zeigen, und gefüllt beſonders geſchaͤtzt werden, 
hat man ſeit einiger Zeit auch angefangen, in Gefaͤ⸗ 
ßen zu ziehen, und 3 folgende mem 
empfohlen. 

Sobald die Pflänschen des mit ben Saͤme⸗ 
reien gleichzeitig geſaͤeten Saamens das vierte Blatt 
erreichen, werden ſie in kleine, mit alter, gut verrot⸗ 
teter Miſtbeeterde gefüllte Toͤpfchen verſetzt, angegoſ⸗ 
ſen und ſodann unters Miſtbeetfenſter geſtellt, wo ſie, 
bei gehoͤriger Befeuchtung und bei Oeffnung der Fen⸗ 
ſter, ſchnell wachſen; Nachts jedoch werden die Fenſter 
wieder herunter gelaſſen. Sobald die Pflanzen anfangen, 

ihren Schuß zu bilden, werden ſie in einen mehr 
Luft haltenden, durch Fenſter verwahrten Raum ge⸗ 

bracht, um ſie in ihrem Wuchs etwas aufzuhalten; ha⸗ 
ben fie ſich hier aber etwas abgehärtet, fo verſetzt man 
ſie in gewoͤhnliche Nelkentoͤpfe und verſieht ſie mit ei⸗ 
nem Stabe. In denſelben wachſen ſie bis zur Hoͤhe 
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von drei, vier Fuß, doch muͤſſen die Nebenzweige, ſo 
wie ſie entſtehen, abgenommen werden, damit alle Kraft 

in den Hauptſtengel treibe. Die ſchoͤnſten behaͤlt man 
zur Durchwinterung, um ſie kommendes Jahr ins Gar⸗ 
tenbeet zu ſetzen, zu welchem Behuf man den Sten⸗ 
gel nach beendeter Flor abſchneidet, und die Wurzel 
ruhen laßt. Droht der Froſt in die Erde zu dringen, 
ſo wird die Wurzel aus dem Gefaͤß herausgehoben, 
von aller Erde geſaͤubert, und an einem froſtfreien, 
trocknen Orte im Sande aufbewahrt; je trockner, je 
beſſer, indem die Wurzel leicht ſchimmelt, und dann 
bald in Faͤulniß übergeht; fie werden daher nach ab⸗ 
geſchnittenem Stengel auch nur noch Lene feucht 

gehalten. | 
Gegen Ende Februar öder Anfang Mürz legt 
man die im Laufe des Winters zuſammengetrockneten 
Wurzeln, etwa 12 bis 18 Stunden lang, ins Waſ⸗ 
ſer, haͤngt ſie zum Abtrocknen auf, vertheilt ſodann 

die Wurzelknollen in mehrere Exemplare, und ſetzt ſie 
in verhaͤltnißmaͤßig große Gefaͤße, zum Fruͤhjahr aber, 
wenn kein Froſt mehr zu befuͤrchten iſt, ins Land, 

was man nicht etwa in Toͤpfen zur Flor behalten will. 

sus e: 2 ya 5 1 n t vi e n. 8 4 1 

| Um die mend im nee a Fiber bi 
hend zu haben, ſind die Zwiebeln ſchon im Auguſt 
oder doch Anfang Septembers in beſonders dazu ge⸗ 
fertigte Gefaͤße zu legen; und zwar muͤſſen dieſe oben 

eine 
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eine Breite von 5, unten von 4 Zoll, dagegen eine 

Hoͤhe von gute 7 bis 8 Zoll haben, im Boden aber 

mit den noͤthigen Abzugsloͤchern verſehen ſeyn. Dieſe 
Blumen lieben eine gute, kraͤftige, mit Waſſerſand 
wohl vermiſchte Erde, wie ſolche für die Aurikeln zw 
bereitet wird, aus welcher jedoch der Zuſatz von Lehm 
wegzulaſſen iſt. Sind die Gefäße mit derſelben ge 
fuͤllt, ſo macht man oben auf derſelben in der Mitte 
eine Vertiefung von einem etwas groͤßern Umfange, 
als der der Zwiebel iſt, ſtreut in dieſelbe ein wenig 

gereinigten trocknen Sand, legt die Zwiebel darauf, 
und druͤckt ſie ſo tief ein, daß ihre Spitze nur noch 

etwas über die Oberflaͤche der Erde hervorragt. Hier 
auf ſchuͤttet man in den Zwiſchenraum der Grube 

rings um die Zwiebel herum noch etwas Sand, ſchiebt 
ſodann mit dem kleinen zum Auflockern der Gefäße 
beſtimmten Schaufelchen, vom Rande ab ſo viel Erde 

nach der Zwiebel hin, daß dieſelbe und mit ihr der 
Sand von der Erde gaͤnzlich bedeckt und ein kleiner 
Berg formirt wird, ſo daß die Oberflaͤche der Erde 
am Rande bedeutend tiefer liegt, und beim Gießen 
das Waſſer den Kopf der Zwiebel oder die Spitze 

derſelben faſt gar nicht beruͤhrt, und alſo dieſelbe vor 
Faͤulniß geſichert wird. Iſt die Erde von allen Sei⸗ 
ten loſe angedruͤckt worden, fo werden die Gefäße 
mit einer Spritzkanne begoſſen und in den Schatten 
geſtellt, ſodann auf ein nur wenig ſonniges Beet bis 

an den Rand eingegraben, die Gefäße von der Erde 
umgeben und nur angegoſſen, wenn die Feuchtigkeit 
anfaͤngt zu mangeln. Hier entwickeln ſich ihre Wur⸗ 
zeln, ſo daß man waͤhrend des Novembers einen Theil 

13 
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der Töpfe, nach 8 Tagen den zweiten und fo ferner 
herausheben, reinigen und ſofort hinter ein ſonniges 
Doppelfenſter zum Treiben ſtellen kann. Sollte der 

Winter zeitig eintreten, ſo ſetzt man die aus dem Lande 
herausgehobenen Gefäße einſtweilen in ein luftiges Ge 

woͤlbe, bis man es fuͤr gut haͤlt, ſie in die Waͤrme 
zu bringen, welche ſtets eine Hoͤhe von 8 bis 12 

Grad erreichen muß. Da die Naͤſſe leicht ihre Faͤul⸗ 
niß bewirken kann, ſo gießt man ſie wenig und zwar 
immer nur am Rande, um die Feuchtigkeit nothduͤrf⸗ 

tig zu unterhalten, faͤngt aber der Bluͤhſtengel an zu 

treiben, ſo laͤßt man ſie die Feuchtigkeit von unten 
ber einſaugen, und ſtellt ſie zu dieſem Behuf in Un— 

terſatznaͤpfe, welche gegen den dritten oder vierten 
Tag mit friſchem, jedoch uͤberſtandenem Waſſer gefuͤllt 

werden. | 

Diejenigen Hyazinthen, welche erſt im März und 
ſpaͤter blühen ſollen, werden auf die oben angegebene 
Art erſt im October in die Gefaͤße gelegt, im Schat⸗ 
ten gehalten, und mit Eintritt des Froſtes in ein bel 

les und gegen denſelben geſchuͤtztes Gewoͤlbe geſtellt, bis 
man ſie im December oder Januar zum Treiben in 

die Stube bringt. | 

Zwiebeln ſowohl als Knollengewaͤchſe vertragen 
nach beendigter Flor die Näfle nicht gut, bekommen 
leicht die Waſſerſucht, und gehen auch in Faͤulniß 
uͤber, man darf daher die verbluͤhten Hyazinthen nur 
mäßig gießen, damit ſie nach und nach in die Ruhe 
übergehen. Nach dem Vergelben der Blätter der von 

Zeit zu Zeit immer wieder feucht gehaltenen Zwiebeln 
werden dieſelben, ſie mögen im Lande oder in den Ger 
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faͤßen ſtehen, herausgehoben, Blätter und Stengel bis 
auf zwei Zoll abgeſchnitten, im Schatten getrocknet, 
im October aber in das mit Miſtbeeterde und Sand 
wohl zugerichtete Gartenbeet ungefähr fünf Zoll tief 
gelegt, indem eine im Topf getriebene Zwiebel im 
zweiten Jahr nur noch im Lande eine leidliche Bluͤthe 
hervorzubringen vermag, und fürs Gefaͤß ſich nicht 
mehr eignet. Tritt die Kaͤlte ein, ſo wird das Beet 
mit Baumlaub, bei harten Wintern aber noch zwei 
bis drei Zoll hoch mit Gerberlohe bedeckt; beſonders 
iſt dieſe Vorſicht erforderlich, wenn der Winter ohne 
Schnee ſeyn ſollte. Mit Anfang des Fruͤhlings wird 
die Bedeckung allmaͤhlig duͤnner gemacht, und endlich, 
ſo wie die Witterung waͤrmer wird, behutſam ganz 

weggeraͤumt und das Beet ein wenig aufgelockert. Um 
ſich der Flor laͤnger zu erfreuen, iſt es rathſam, den 
bluͤhenden Hyazinthen von 10 Uhr were bis 4 Uhr 

nachmittags Schatten zu geben. 

Die junge Brut nachzuziehen, iſt We Es; 
wierig, indeß kann man ſie in nicht zu ſonnige Beete, 

die mit einer leichten ſandigen Erde und dem vorjaͤh⸗ 

rigen Nelkenboden der Gefaͤße zugerichtet worden ſind, 
im October einlegen, nach dem Vergelben der Blaͤtter 
wieder herausheben, und luftig ruhen laſſen. 

Wollte man, zur Erſparung des Raums, die Hya— 
zinthen in eigens dazu ſchon gefertigten Glaͤſern im 
Waſſer treiben, ſo muß daſſelbe Fluß- oder Teichwaſ— 

ſer, und vor dem Aufgießen uͤberſtanden ſeyn. In das 
Glas wird zuvor wohl gereinigter, ſchlammloſer Sand 

etwa eines Zolles hoch, geſchuͤttet, das alte Waſſer am 

dritten oder vierten Tage behutſam und ohne die Win⸗ 

— 
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zeln aus ihrer Lage zu bringen, abgegoſſen, und mit 
friſchem, jedoch verſchlagenem Waſſer erſetzt. Sind die 
Zwiebeln für den obern Raum des Glaſes zu klein, fo 
wird die Oeffnung durch wohl gereinigtes und ausge⸗ 

waſchenes, ee oder feines Moos nah eee 
verengt. 
Git ie Släfer laſſen ſich auch ausgehoͤhlte Kohl⸗ 

neh, oder, noch angenehmer ins Auge fallend, rothe 

Ruͤben gebrauchen, welche, an Schnuren oder ſchmale 

Bänder befeſtigt, am Fenſter innerhalb der Stube auf⸗ 
gehaͤngt, und in Betreff des Waſſer-Umtauſches wie 
die Glaͤſer behandelt werden. Alle im Waſſer zum Trei⸗ 
ben gebrachten Zwiebeln ſind jedoch fuͤr jeden fernern 
Gebrauch verloren, wenigſtens wird nur aͤußerſt ſelten 
eine ſolche Zwiebel noch im Lande zur Bluͤthe Wet 
een koͤnnen. 

Unter der duͤnnen Zwicbebekkedung bat fich zu⸗ 

We ſchon Schimmel, ja mitunter auch Faͤulniß an⸗ 

geſetzt, es ſind daher dieſelben vor dem Einlegen wohl 

zu unterſuchen, der ſich etwa findende Schimmel mit 
einem feinen Tuch behutſam und unter Vermeidung al⸗ 
ler Reibungen abzuwiſchen, die angefaulten Theile aber 
mit einem recht ſcharfen Meſſer bis aufs geſunde Fleiſch 
auszuſchneiden und die Wunde mit Kohlenſtaub auszu⸗ 
fuͤlen. Dergleichen Zwiebeln eignen ſich nicht für den 
Topf, ſondern fuͤrs Land, und ſind auch beſonders mit 

Sand gut einzuhuͤllen, werden aber ſelten eine fehöne 

Blume liefern, im Gegentheil eher in Faͤulniß uͤbergehen. 

1 

Gedruckt bei Carl Friedrich Amelang. 
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Inm Verlage der Buchhandlung von C. F. Amelang 
in Berlin (Bruͤderſtraße Nr. 11.) erſchienen noch fol⸗ 
gende gemeinnuͤtzige Werke: * 
Dieterichs, J. F. C., (Ober⸗Thier-Arzt in Berlin) Handbuch der allge» 
meinen und beſondern, ſowohl theoretiſchen als praktiſchen 
Arzeneimittellehre für Thierärzte und Landwirthe. Oder: all⸗ 
gemein verſtändlicher Unterricht über die in der Thierheilkunde zu benutzenden Arzenei⸗ 

mittel, ihre Kennzeichen, Beſtandtheile, Wirkungen und Bereitungsart; mit Beſtim⸗ 
mung der Gabe und Form, in welcher die Heilmittel gegen die verſchiedenen Krankhei⸗ 
ten anzuwenden ſind. gr. 8. geheft. 1thfr. 10 ſgr. od. 1 thlr. 8 gGr. 

— — Katechismus der Pferdezucht. Oder: vollſtändiger, leicht faßlicher 
Unterricht über die Zucht, Behandlung und Veredlung der Pferde. Eine Schrift, wel⸗ 
cher von dem General - Comité des landwirthſchaftlichen Vereins in Baiern der erſte 
Preis zuerkannt worden iſt. gr. 8. geheftet. 7 15 ſgr. od, 12 Gr. 

Grebitz, Caroline Eleonore, die beſorgte Hausfrau in der Küche, Vor⸗ 
rathskammer und dem Küchengarten, oder deutliche und gründ⸗ 
liche Anweiſung, wie mit vorzüglicher Rückſicht auf Wohlfeilheit, Wohlgeſchmack 
und zierliches Anſehen alle Arten der ausgefuchteften Speiſen, Backwerke, Compots, Cre⸗ 
mes, Gelees, Gefrornes, Eingemachtes, Marmeladen, Säfte, warmer und kalter Ger 
tränke und Liqueurs auch ohne Vorfenntnifje zu bereiten und anzurichten ſind, und wie 
das Brotbacken, die Beſorgung des Milchweſens und der Butter, das Einſchlachten, Ein⸗e 

pökeln, Räuchern aller Fleiſcharten, mehrerer Geflügel und Fifche, die Zubereitung aller 
Arten Würſte, das Einſieden und Aufbewahren aller Arten zahmen und wilden Fleiſches 
und Geflügels, das Mariniren der Fiſche, das Aufbewahren aller Arten Zugemüſe, das 

Jahre lange Friſcherhalten aller Obftarten, die Zubereitung verſchiedener Eſſige, ein ſehr 
vortheilhaftes verſchiedenartiges Mäſten mehrerlei Geflügels, die Anwendung allerlei 
Haushaltungsvortheile, das Seifeſieden, Waſchen der Wäſche, Lichte zu gießen und zie⸗ 
hen, und die monatlichen Verrichtungen im Küchengarten, in der Küche, im Keller und in 
der Vorrathskammer. Ein Handbuch für angehende Hausfrauen und 
Wirthſchafterinnen, vorzüglich in mittleren und kleineren Städten und auf dem 
Lande. 2 Theile, ord. 8. Sweite verbeſſerte u. ſtark vermehrte Auf⸗ 
lage. Zuſammen 75 Bogen. 5 2 thlr. 

Hermbstädt, Sig. Fr., (Königl. Preuls. Geheimer Rath und Ritter etc.). 
Elemente der theoretischen und praktischen Chemie; für 
Militair-Personen. Besonders für Ingenieur- und Artillerie- Offleiere. Zum Ge- 
brauche bei Vorlesungen und zur Selbstbelehrung. 3 Theile. gr. 8 vo. Mit 2 Kup- 
fern in Quer-TFolio. u \ 6thlr. 10 sgr. od. 6 thlr. 8gGrs 

— — Beschreibungundphysikalisch-chemische Zergliederung der neu 
entdeckten Schwefel-, Eisen- u. muriatischen Bittersalz uellen 

bei Dobberan und am Heiligendamm im Grolsherzogtliume ale 
Schwerin. Mit einem Titelkupfer. gr.8vo. geheftet. 1 thlr. 

— — Bulletin des Neuesten u. Wissens würdigsten aus d. Natur wissenschaft, so wie 
den Künsten, Manufacturen, technischen Gewerben, d. Landwirthschaft, u. d. bürger- 
lichen Haushaltung ; für gebildete Leser und Leserinnen aus allen Ständen. 15 Bände. 
Sr. 8. Engl. Druckpap., mit 40 Kupf. und vielen Holzschnitten. 1809—13. & 2. 2/3 
thlr. complet h j 40 thlr. 
(Der Verleger hat sich entschlossen, so weit der kleine Vorrath reicht, dieses 
Werk um die Hälfte des bisherigen Preises oder zu 20 thlr, baar 
abzulassen.) 0 

Als Fortſetzung des Vorſtehenden erſchien: 

Hermbſtädt, Mufeum des Neueſten und Wiſſenswürdigſten aus 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, der Künſte, der Fabriken, der Manufakturen, der 
techniſchen Gewerbe, der Landwirthſchaft, der Produkten⸗, Waaren⸗ und Handelskunde, 
u. der bürgerlichen Haushaltung; für gebildete Leſer und Leſerinnen aus allen Ständen. 
gr. 8. Mit Kupfern und Holzſchnitten. 1814 — 1818. 15 Bde. A Bd. 2. 1½ thlr. complet 

- 2 8 37. 172 thlr. 

Herabgeſetzter Preis jetzt baar zu 18 thlr. 22 1/2 ſgr. od. 18 thlr. 18 Gr. 

— — Chemiſche Grundſätz e der Kunſt Beanntwein zu bren⸗ 
nen; nach den neueſten Entdeckungen und Vervollkommnungen derſelden, theoretiſch 
und praktiſch dargeſtellt. Nebſt einer Anweiſung zur Fabrikation der wichtigſten Li⸗ 
queure. Zwei Theile, Zweite durchaus verbeſſerte und ver 
mehrte Auflage. Mit 19 Kupfertafeln. gr. 8. 6 thlr. 10 ſgr. od. 6 thlr. 8 9 Gr. 

— — Chemiſche Grundſätze der Kunſt, Bier zu brauen, oder 
Anleitung zur theoretiſch-praktiſchen Lenntniß und Beurtheilung der neueſten und wich⸗ 
tigſten Entdeckungen und Verbeſſerungen in der Bierbrauerei, nebſt einer Anweiſung 
zur praktiſchen Darſtellung der wichtigſten engländiſchen und deutſchen Biere, ſo wie eini⸗ 
ger ganz neuen Arten derfelben. Dritte neu bearbeitete u. vermehrte Auf⸗ 
lage. Zwei Theile. Mit 3 illuminirten und 3 ſchwarzen Kupferta⸗ 
feln in Quer-Folio. Complet ö 3 thlr. 

N 
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Hermbſtädt, Chemifhe Grundſätze der Deſtillirkunſt u. Liaueurfa- 
brifationz oder theoretifch = praftifche Anleitung zur rationellen Kenntniß und Fa⸗ 
brifation der einfachen und doppelten Branntweine, der Creme's, der Oele, der Eli⸗ 
xire, der Ratafia's und der übrigen feinen Liqueure. gr. 8. Mit 4 Kupfertafeln. 2 thlr. 

ir 20 fgr. od. 2 thlr. 16 9 Gr. 

— — Anleitung zur Kultur und Fabrikation des Rauch⸗ und 
Schnupftabacks; nach agronomiſchen, techniſchen und chemiſchen Grundſätzen, 
ꝛc. 22. gr. 8. 2 thlr. 15 fgr. od. 2 thlr. 12 gr. 

— — Gemeinnütziges Handbuch; oder Anleitung wollene, ſeidene, baumwol⸗ 
lene und leinene Zeuge ächt und dauerhaft ſelbſt zu färben, zu bleichen und ohne Zer⸗ 

ftörung der Farben ſelbſt zu waſchen; fo wie zur Selbſtzubereitung der gemeinen und 
der feinen Seifenarten, der Eſſige, Moutarden, künſtlichen Weine, weins und bierartigen 
Getränke, künſtlicher Hefen, verſchiedener Arten Tinte, Räuchermittel und anderer nütz⸗ 
licher Gegenſtände. Zur wirthſchaftlichen Benutzung für ſtädtiſche und ländliche Haus⸗ 
baltungen. 8. Geheftet 1thlr. 5 ſgr. od. A thlr. 49 Gr. 

Klatte, C., Der Hauspferdearzt. Ein Handbuch für Pferdebeſitzer. 8. Broſchirt. 
20 fgr. od. 16 Gr. 

Petiscus, A. H., (Prof.) Schul⸗ und Haus bedarf aus der neueſten Geogra⸗ 
phie u. Statiſtit. Zum Gebrauche in öffentlichen Lehranſtalten, beim Selbſtunter⸗ 
richte und für Zeitungsleſer bearbeitet. gr. 8. 2 thlr. 

— — Die Allgemeine Weltgeſchichte. Zur leichtern Ueberſicht ihrer Bege⸗ 
benbeiten fo wie zum Selbſtunterrichte faßlich dargeſtellt. Zwei Theile. gr. 8. Mit 
18 Kupfern, 2 Landcharten und 8 Tabellen 4 thlr. 15 fgr. od. 4 thlr. 12 Gr. 

Preuß, J. D. E., Alemannia oder Sammlung der ſchönſten und erhabenſten Stellen 
aus den Werken der vorzüglichſten Schriftſteller Deutſchlands, zur Bildung und Erhaltung 
edler Gefühle. Ein Handbuch auf alle Tage des Jahres für Gebildete. Drei Theile, 
jeder Theil mit einem allegoriſchen Titelkupfer. 8. Sauber geheftet a 1 Thlr. i. 

3 thlr. 

Sachs, S., (Königl. Regierungs⸗Bau⸗Inſpect.) Anleitung zur Erd⸗Bau⸗ 
Kun ſt (Pise- Bau), mit Anwendung auf alle Arten von Stadt: und Land⸗Bauten, 
nebſt einer vollſtändigen Lehre von der Konſtruction der Tonnen-, Koppen⸗ und Kreuz⸗Ge⸗ 
wölbe in reinem Lehm und von der Anfertigung feuerſicherer Dächer ohne alles Holzwerk, 
auch einer Anweiſung, die Fundamente bis auf den Baugrund in bloßem Lehm anzuferti⸗ 
en. Ein Handbuch für Baumeifter. und Landwirthe und für Alle, die trockene, warme, 
. und überaus wohlfeile Bauten auszuführen wünſchen. gr. 83. Mit 4 Kup⸗ 
fertafeln, geflohen von dem Prof. C. Mare. Geheftet. 2 thlr. 15 fgr. od. 2 thlr. 12 Gr. 

Scheiblerin, S. W., Allgemeines deutſches Kochbuch für bürgerliche Haus⸗ 
haltungen oder gründliche Anweiſung, wie man ohne Vorkenntniſſe alle Arten Speifen und 
Backwerk auf die wohlfeilſte und ſchmackhafteſte Art zubereiten kann. Ein unentbehrliches 
Handbuch für angehende Hausmütter, Haus hälterinnen und Köchinnen. 8. Sechste 
durchaus verbeſſerte u. vermehrte Aufl. Mit einem neuen Titelkupfer. 

{ { ı thlr. 

Singſtock, G. E., (vormals Küchenmeiſter des Hochſel. Prinzen Heinrich von 
Preußen Königl. Hoheit), Neueſtes vollſtändigſtes Handbuch der feinen Koch⸗ 
kunſt, oder faßliche Anleitung zur ſchmackhafteſten Zubereitung aller Arten von 
Speiſen nach deutſchem, franzöſiſchem und engliſchem Geſchmacke, fo wie der F a⸗ 
ſtenſpeiſen und Backwerke, nebſt einer Anweiſung zum Einmachen und Aufbe⸗ 
wahren der Früchte, zur Anfertigung des Gefrornen, der Gelees, der Syrupe, der Getränke 
und der Eſſlge; verbunden mit einigen Regeln zum Trocknen und Einpökeln des Fleiſches, ſo 
alie zum Mäſten des Geflügels, auch den zur Anordnung der Tafel. Auf 3ojährige eis 
gene Erfahrung gegründet, und mit 2391 Vorſchriften belegt. Mit einer Vorrede beglei⸗ 
tet vom Geheimen Rath Her mbſtädt. Zweite durchgeſehene, verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Drei Theile. gr. 8. Mit 2 Kupfertafeln. 2 thlr. 

Tdümmel, Dr C. E. (praftifcher Arzt in Berlin) Mediziniſches Haus⸗ 
buch zur Hülfe bei vorkommenden Krantheitsfällen für Jedermann; insbeſondere 
für Landbewohner und Landwundärzte. Alphabetiſch geordnet. Nebſt einem diäteti⸗ 
ſchen Wörterbuche. Groß 8. Mit Titelkupfer u. Vignette. Sauber geheft. Uthlr. 20 

for. od. 1thlr. 169 Gr. 

BVollbeding' s, Joh. Chr., Neuer e afäihpr Briefſteller für das 
bürgerliche Geſchäftsleben, enthaltend eine vollſtändige Anweiſung zum Briefſchreiben durch 
auserleſene Beiſpiele erläutert; eine alphabetiſch geordnete Erklärung kaufmänniſcher, ge⸗ 
richtlicher und fremdartiger Ausdrücke; — Meilenanzeiger, Nachrichten vom Poſtweſen; — 
Borſchriften zu Wechſeln, Aſſignationen, Obligationen, Verträgen u. ſ. w. Nebſt einem 
Anhange von den Titulaturen in den Königl. Preuß. Staaten. 8. Fünfte verbeſ⸗ 
ſerte Auflage. Mit einem neuen Titelkupfer. (35 compreſſt Bogen.) 25 for. Er 

20 gGr. 

Bilmfen, F. P., Vollſtändiges Hand buch der Naturgeſchichte für 
die Jugend und ihre Lehrer. 3 Bände in groß 8. auf ſchönem weißen 
Noſenpapier. 

I. Band: Säugethiere u. Vögel. 
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I. Band: Amphibien, Fiſche u. Inſekten. 
III. Band: Gewürme, Pflanzen u. Mineralien. In 

(Zuſammen 192 Bogen ſtart.) Jeder Band mit einem allegoriſchen Titel kupfer 
u. Vignette, gezeichnet von Study u. Lud. Wolf, geſtochen von Berger und Meno 
Haas. Ne b ſt 50 Kupfertafeln in Royal⸗QAuarto, die merkwürdigſten naturhiſto⸗ 
riſchen Gegenſtände enthaltend, nach der Natur u. den beſten Hülfsmitteln gezeichnet von 
Bretzing, Lud. Meyer, Müller u. Weber. Geſtochen von Bretzing, Buimpel, Meno Haas, 
Fr. Wilh. Meyer, Lud. Meyer, Tiſſot u. Wachsmann. Mit illumin. Kup f. 12 thlr. 

k . 0 15 ſgr. od. 12 thlr. 12 Gr. 
Daſſelbe Werk mit ſchwar en Kupfern. > 9 thlr. 
Daſſelbe ohne Kupfer. . 5 thlr. 15 for. od. 5 thlr. 12 gGr. 

Wredow, J. C. L., Der Gartenfreund oder vollſtändiger auf Theorie und Er⸗ 
fahrung gegründeter Unterricht über die Behandlung des Bodens und Erziehung der Ge⸗ 
wächſe im Küchens, Obfts und Blumengarten, in Verbindung mit dem Zimmers und Fenſter 
garten, nebſt einem Anhange über den Hopfenbau. Zweite Auflage. gr. 8. Mit einem 
allegor, Titelkupfer und Vignette. Geh. ' 2 thlr. 

Sprachlehren und Wörterbücher. 

Burckhardt, G. F., Vollſtändiges Englifh=- Deutfhes und Deutſch⸗eng⸗ 

li 15 a lch Be 1 25 bn een den vorgigtigften Aber beyde Se erfäier 
nenen größeren Wörterbüchern, beſonders nach denen von Adelung, Johnſon, und 

Chambers bearbeitet. Neue Ausgabe, in welcher die Betonung, die Ausſprache, das 
Geſchlecht, die unregelmäßigen Zeitwörter, techniſchen, veralteten, wenig gebräuchlichen 
und niedrigen Wörter genau bezeichnet ſind, mit Hinweiſung auf die richtige Anwendung 
der Zeitwörter u. deren Bormörter, nebſt einem alphabetiſchen Verzeichniſſe der wichtigſten 
Länder, Derter, Tauf- u. anderer Namen, fo wie der gewöhnlichſten Abkürzungen, u. endlich 
einer Tabelle der unregelmäßigen Zeitwörter bender Sprachen. Zwei Theile. Erſter 

Theil: Engliſch⸗Deutſch, zweiter Theil: Deutſch⸗Engliſch. In kl. 8. Jede 
Seite in drei Spalten aus der Perlſchrift. Sauber geheftet. 2 thlr. 10 ſgr. oder 

g 
2 thlr. 8 9 Gr. 

— — Derkleine Engländer; oder Sammlung der im gemeinen Leben am häufig⸗ 
ſten vorkommenden Wörter und Redensarten zum Auswendiglernen. Engliſch u. Deutſch. 
Ein Hülfsbuch zur Erlernung der engliſchen Sprache, und vorzüglich zur Uebung des 
Gedächtniſſes, herausgegeben. Gr. 12. Geheftet. 10 ſgr. od. 89 Gr. 

Burckhardt, G. F., (aus London, Lehrer der engl. Sprache in Berlin) und J. M. 
Joſt, (Vorſteher einer Erziehungs- und Lehranſtalt für Knaben) Praktiſche Engli⸗ 

ſche Grammatik für Schulen und Privatuntericht; enthaltend eine 
möglichft W Anweiſung zum Ausſprechen und Leſen; eine faßliche Darſtellung 
dre Formlehre und der Syntax, mit zahlreichen Uebungs-Beiſpielen; ferner einen Ans 
bang zur Kenntniß und Einübung des merkantiliſchen Styls; und endlich ein engliſches 
Leſebuch, beſtehend in einer zweckmäßigen Auswahl von Leſeſtücken aller Styl- Arten. gr. 
8. (41 compreſſe Bogen). 2 thlr. 

Sfe, A., Der kleine Italiener; oder Sammlung der zum Sprechen nöthigſten 
Wörter und Redensarten. Italieniſch und deutſch. Begleitet mit den nothwendigſten, die 
Regeln der Grammatik betreffenden, Bemerkungen. Ein Hülfsbuch für diejenigen, 
welche ſich der Erlernung der italieniſchen Sprache widmen, und befonders zur Uebung des 
Gedächtniſſes. 12. geh. Ds 12 1/2 for. oder 10 96r. 

— — Derfleine Franzos; oder Sammlung der zum Sprechen nöthigſten Wör⸗ 
ter und Redensarten. Franzöſiſch und deutſch, nebſt leichten Geſprächen für das ge⸗ 
ſellſchaftliche Leben Ein nützliches Hülfsbuch für diejenigen, welche ſich der Exlernung 
der franzöſiſchen Sprache widmen, und beſonders zur Uebung des Gedächtniſſes. 
Dritte verbeſſerte und ſtark vermehrte Aufl. 12. geheft. 7 1½ fgr. oder 6 9GGr. 

Nollin, J. F. E., Neues franzöſiſch⸗ deutſches und deutſch⸗ franz s⸗ 
ſiſches Taſchenwörter buch: nach den beſten und neueſten in dieſen beiden 
Sprachen bisher erſchienenen Wörterbüchern bearbeitet. Neueſte Ausgabe, enthaltend alle 
gebräuchlichen Wörter, nebſt ihren Ableitungen und Zuſammenſetzungen, im eigentlichen 
Sinne fowohl, als im bildlichen; ferner die weſentlichſten Eigenheiten und Sprichwörter 
der franzöſiſchen und deutſchen Sprache; die bei den Wiſſenſchaften, den Künſten, dem 
Handel und den Handwerken am häufigſten vorkommenden Kunſtausdrücke; ein Verzeich⸗ 
niß der merkwürdigſten Länder, Völker, Städte, Flüſſe, Inſeln, Berge ꝛc., und endlich 
eine Tabelle der unregelmäßigen Zeitwörter. Zwei Theile. kl. 8vo. Jede Seite in 8 
Spalten, mit neuen Perlſchriften gedruckt. Sauber geheftet. Ithlr. 22 1½ for. od. 

ı thlr. 18 gGr. 
Valentini, D. Franc., Vollſtändiges italieniſch⸗ deutſches und deutfch = italieni« 

ſches Taſchenwörterduch. Zuſammengetragen aus den vorzüglichſten über beide 
Sprachen bisher erſchienenen Wörterbüchern und vermehrt mit einer großen Anzahl Wör⸗ 
ter aus allen Fächern der Künſte und Wiſſenſchaften. Neueſte Ausgabe, worin man alle 
gebräuchlichen Wörter mit ihren Ableitungen und Zuſam̃enſetzungen, ihrem Geſchlechte 
und ihren verſchiedenen Bedeutungen, ſowohl im eigentlichen als bildlichen Sinne, nebst 
deren mit der größten Genauigkeit angegebenem Aecente, fo wie auch die Unregelmäßigkeit 
der Zeitwörter beider Sprachen findet. Dem Ganzen iſt ein vollffändiges geographiſches 
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Wörterbuch und zwölf von demſelben Verfaſſer entworfene Tabellen, welche eine 
kurze und deutliche Ueberſicht der ganzen italieniſchen Grammatik enthalten, hinzugefügt. 

Klein vd, Zwei Theile. Erſter italieniſch⸗ deutſch. — Zweiter deutſch⸗ 
italieniſch. Zuſammen 65 1/2 Bogen mit ganz neuen Perlſchriften, jede Seite in 3 
Spalten gedruckt. Franzzöſiſches Velin⸗Papier. Aeußerſt ſauber geheftet. Complet 3 thlr. 

Valentini, P. F. Neue theor. prakt. Italieniſche Grammatik für Teu tſche, 
worin im erſten Theile alle zur Erlernung der Sprache dienende Regeln nach einer ganz 
neuen Methode klar u. faßlich dargeſtellt find. Der zweite Theil enthält eine Audwahl 
unterhaltender Aufſätze in beiden Sprachen; einige der im gemeinen Leben gebräuchli⸗ 
chen Redensarten ; zwölf belehrende Geſpräche, als Erklärung jedes Hauptſtücks der Gram⸗ 
matik, und einen Abriß der Geſchichte der italieniſchen Sprache und Literatur. Zum 

Gebrauch in Schulen und beim Selbſtunterrichte. 41 Bogen in ganz groß 8. auf das 
beſte engl. Druckpapier gedruckt. 2 thlr. 15 fgr. od. 2 thlr. 12 9 Gr. 

Bollbeding’s, 3 h. Chr., Gemeinnützliches Wörterbuch zur richtigen Verdeut⸗ 
ſchung und verſtändlichen Erklärung der in unſerer Sprache vorkommenden fremden Aus⸗ 
drücke. Für deutſche Geſchäftsmänner, gebildete Fraue immer und Jünglinge. gr. 8. 
Zweite durchaus verbeſſerte u. vermehrte Auflage. Geh. I thlr. 20 

* fgr. od. 1 thlr. 16 96r. 

— — Neue kleine theoretiſch⸗praktiſche deutſche Sprachlehre zum 
Selbſtunterricht u. für Schulen. Nebſt einer kurzen Anleitung zu ſchriftlichen Aufſätzen, 
Briefen u. Titulaturen. 8. ate verb. u. verm. Aufl. 15 fgr. od. 12 gGr. 

Wilmſen, F. P., Lehrſtoff und Lehrgang des deutſchen Sprachunterrichts in 
Mädchenſchulen. Ein Handbuch für Lehrer und Lehrerinnen. 8. 22 7½ fgr. od. 

Eh: N 0 5 18 gGr. 

Dolmetfiber, Ruſſiſcher, für den Bürger und Landmann, worin die nothwendig⸗ 
ſlen ruſſiſchen Wörter, Geſpräche und Zahlen enthalten find, wie ſolche nach der deut⸗ 
ſchen Mundart ausgeſprochen werden müſſen. gr. 12. geh. (fehlt.) 5 ſgr. od. 4 Gr. 

Bildungsſchriften für die erwachſenere Jugend. 

Shrenberg, Fr., (Königl. Hofprediger zu Berlin), Seelengemälde. 2 Theile. 
(J. Theil enthält: Agathe's Morgengedanfen II. Theil: Agathons 

Abendgedanken und Theobalds Nachtgedanken.) 8. complet 2 thlr. 
ö 20 ſgr. od. 2 thlr. 16 gGr. 

— — Blätter dem Genius der Weiblichkeit geweiht. 8. U thlr. 2321 
ſgr. od. vthlr. 18 gGr. 

Gott mit dir! Andachtsbuch für gebildete Chriſten jüngern Alters. Mit Vignetten 

und einem ſchönen Titelkupfer. gr. S. geh. 1thlr. 15 fgr. oder 1 thlr. 12 gGr. 

Langbein, A. F. E. Ganymeda. Fabeln, Erzählungen und Romanzen zu Ge⸗ 

dächtniß = und Rede⸗ Uebungen der Jugend. 8. 2 Theile geh. A 25 ſgr. od. 20 

9Gr. epl. 1 thlr. 20 ſgr. od. 1 thlr. 16 gGr. 

— — Deutſcher Liederkranz. Eine Auswahl der beſten Geſänge für frohe Ges 

ſellſchaften. Mit Beitrag einiger neuen Lieder. 8. Mit einem Titelkupfer und 19 Vignet⸗ 

ten, gezeichnet von L. Wolff, geſtochen von Meyer, Meno Haas, Wachsmann, und L. 

Wolff. Sauber geheftet a thlr. 7 1/2 for. od. 2 thlr. 6 gr. 

— — Vacuna. Erzählungen für Freiſtunden, vorzüglich der Jugend. 8. Engl. Belin⸗ 

Druckpapier. Mit 4 Kupfern nach Zeichnungen von Ramberg, geſtochen von L. 

Meyer jun. Sauber geheftet. 1thlr. 15 fgr. od. 1 thlr. 12 gGr. 

Nnemoſyne. Erzählungen für die Jugend. Nach dem Engliſchen. 8. Engl. Velin⸗ 5 

Druckpap. Sauber geheftet. 25 for. od. 20 gGr. 

Petiscus, A. H., Profeſſor, Der Oly mp, oder Mythologie der Aegypter, Griechen 

und Römer. Zum Selbſtunterricht für die erwachſene Jugend und angehende Künſtler. 

8. Mit 40 Kupfern, von Ludw. Meyer. Dritte verb. und verm. Aufl. Geheftet 
1 thlr. 

— — Cötcitie oder der Mutterſegen. Töchtern gebildeter Stände gewidmet. 8. 
Engl. Velin⸗Druckpap. Sauber geh. 1 thlr. 15 fgr. od. 1 thlr. 12 gGr. 

— — Johannes oder der Vaterſegen. Jünglingen gebildeter Stände gewidmet. 

8. Engl. Velin⸗Druckpap. Sauber geheftet 1 thlr. 15 fgr. od. 1 thlr. 12 Gr. 

— — Menſchenwerth in Beispielen aus der Geſchichte und dem täglichen Leben. 

Der Jugend zur lehrreichen Unterhaltung dargeftellt. 500 Seiten in gr. 8. auf weißem 

Rofenpapier. Mit einem ſchönen hiſtoriſchen Titelkupfer und Vignette, gezeichnet von 

L. Wolf, gestochen von L. Meyer jun. Aeußerſt ſauber geheftet. ns 20 ano. 
HR — r. 16 gGr. 

————̃ —- 
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Nelken ⸗ Theorie 

N 

Die Nelke wird eingetheilt, in: 

Iſte Klaſſe. 
1fte Gattung. Glanzlos. 

Sorten: 1. Weiß. 2. Gelb. 

IIte Klaſſe. 
ſte Gattung. 

iſte Form. Punktirt. 

2te Ordnung. 
ſte Sorte. Deutſche Zeichnung. 

2te Form. Altdeutſch. 

2. 

5te Sorte. Franzoͤſiſche Zeichnung. 5 
ifte Form. Alt- Franzdſiſch. 2te Form. Neu- Franzöͤſiſch. 

Y 

1fte Form. Randſaum. 

3te Ordnung. 
ſte Sorte. 

ifte Ferm. En glifche Zeichnung. 

Dubletten. 

in ſyſtematiſcheerr 

2te Form. Punktirt und geſtricht. 

2te Form. Deutſche Zeichnung. 

N 

oder 

dargeſtellt 

2te Gattung. Sammetartig. 
3. Moth. 4. Violet. 5. Braun. 

Zweifarbig. 

1fte Ordnung. Punktirte Nelken, 
zte Form. Punktirt und geſtreift. 

Haarſtrichnelken oder Pikotten uu 
2te Sorte. 

3te Form. Neudeutſch. Pyramidal⸗ Zeichnung. 

ar 
ll = 

ste Sorte. Spaniſche Zeichnung. 
1fte Form. Alt⸗Spaniſch. 2te Form. Neu- Spaniſch. 

15 

Ate Ordnung. Tuſchnelken. 
A. Randtuſchnelken oder Feuerfaren. 

Iſte Form. Pikottfeuerfaxen. 

J 

| f 
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2te Form. Bizardfeuerfaxen. zte Form. Flammanten. 
Mikottflammanten. Dublettflammanten. 

br 
Eintbeilung der Haarſtrichnelken oder Pikotten und reſp. Pikottbizarden, desgleichen der Bandſtreif— 

nelken oder Dubletten und refp. 
Lane 9 95 Zeichnung. 

ſte Form. andfaumpif. hat bloß gefäumten R. . Fig. 1. 
2te = Altdeutſche Zeichn. hat fine Ranpfeihe, Pig. 5 zte =  Meudeutiche Zeichnung hat bis gegen die te des 

Blumenblatts reichende feine Randſtriche. Fig. 3. 
2te Sorte. Ac. hat bloß Pyramide und keine Rand⸗ iche. Fig. 

Holländische Zeichnung hat altdeutſche { 
Ppramide. Fi 925 a ARMEE 
Nömifche 1 15 hat Nandſtriche der neudeutſchen 
Zeichnung und Pyramide. Fig. 6. 
Französische Zeichnung. 

Afte Form. Alt⸗Flanz. hat Nandftridhe und 1 p. Henkel. Fig. 7. 
2te = = Neu Franzöſ. hat Randſtriche und 1 p. Henkel, doch 

keine Pyramide. Fig. 8. 

izarden. 
ste Sorte. Spaniſche Zeichnung. 

1fte Form. A, Sed 8 Gar Mandſtriche, Pyramide und 2 p. 
enkel. Fig. 9. 
se hat Randſtriche und 2 p. Henkel, doch 

keine Pyramide. Fig. 10. 
Tte Sorte. Italieniſche Beldinung, 

Iſte Form. gl Pal hat Randſtr., Pyram. und 3 p. Hen⸗ 
el. Fig. 11. 

2iE Neu⸗ allen. hat Randſtr. und 3 p. Henkel, doch 
keine Pyramide. Fig. 12. 

Bandſtreilfnelken 2c. ꝛc. 
1fte Form. Engl. Zeichn. Strohhalmbreite Bandftreif. Eig. 43 u. 15. 
2te = = Deutſche Zeichn. hat ſchmale Bandſtreif. Fig. 14 u. 16. 

2tt = = 

Ordnung. 

Iſte Form. Alt⸗Italieniſch. 

1fte Form. Tuſchfamdſen. 

sein ugen der Ne bek e; 

Farbennelken oder einfarbig bluͤhend. 
3te Gattung. Metallglaͤnzend. 

6. Kupferfarben. 7. Grau. 

Zeichnungsnelken, faͤmmtlich in zwei Gattungen. 
2te Gattung. Mehrfarbig. 

8. Schwarz. 

Ate Form. Getuſcht, punktirt und geſtricht oder geſtreift. 

reſp. Pikott⸗Bizarden. 
3te Sorte. 

Holländiſche Zeichnung. 
Ate Sorte. 

Nömifche Zeichnung. 

7te Sorte. Italieniſche Zeichnung. 
2te Form. Neu= Italleniſch. 

6 m 
a. J 12. 

Bandſtreifnelken oder Dubletten und reſp. Bizarden. 
2te Sorte. 

ifte Form. Engliſche Zeichnung. 

Bizarden. 

2te Form. Deutſche Zeichnung. 

16. 

B. Kelchtuſchnelken oder Famoͤſen. 

2te Form. Bizardfamdſen. 

* 
21 | 

Struktur der Nelke. 
9 Die Blumenblaͤtter liegen auf einander wie ein Sle⸗ 
gel dach. 
Ranunfelbau, desgleichen, erheben ſich jedoch fo, daß die Blu⸗ 
me eine Halbkugel formirt. 5 2 
Kegelbau. Bau wie ad J., die Blätter in der Mitte thüͤrmen 
fid) aber zu einem Kegel. 

„ Moeſenbau. Die Blumenbfätter Frimmen ſich aufwärts, wie die 
Rofenblätter. 

. 1% elbau, desgleichen, formiten aber in der Mitte einen ſpitzen 
nkel. 

Martagonbau. Die Blätter krümmen ſich rückwärtb. 
ae Bau. Hat von nraprent der obigen Bauarten etwas 
an — 
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